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			England 1051: König Edward empfängt William, den Herzog der Normandie, und sein Gefolge zu Weihnachten in Westminster. Unter den englischen Adligen geht das Gerücht um, dass der ehrgeizige Herzog seinen kinderlosen Cousin aus einem ganz bestimmten Grund besucht – er trachtet nach der englischen Krone. Nur Freya und Alodie, zum ersten Mal bei Hofe, interessieren die bunten Weihnachtsmärkte Londons weitaus mehr als politische Intrigen. Außerdem geht von den Fremden ein gewisser Reiz aus. Und als die Festtage und die Tänze beginnen, die Mistelzweige die Geladenen locken und der Wein besonders süß schmeckt, verliert Freya ihr Herz ausgerechnet an einen Mann von der falschen Seite des Meeres ….
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			Für Sandy und Lindsay, 

			die besten Schwestern der Welt – durch die 

			mein Weihnachtsfest immer etwas 

			ganz Besonderes war.
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			23. Dezember 1051

			Kinderstimmen erhoben sich aus der Dämmerung, wirbelten auf den Schwaden des Bodennebels, der sich aus dem Dunkel erhob, und Freya ließ ihr Pony in langsamen Trab verfallen, bezaubert von den Lauten.

			»Hör doch, Vater.«

			Lord Galan ritt an ihrer Seite, und zusammen betrachteten sie das Schauspiel. Hinter ihnen tauchte die bleiche Wintersonne langsam dem Horizont entgegen, und schon jetzt bildete der Frost Kristalle auf dem Gras zu beiden Seiten des Weges. Durch den dichten, feuchten Nebel der Themse hindurch konnte Freya warme Lichtpunkte ausmachen. Und je näher ihre Reisegesellschaft der Stadt kam, umso deutlicher waren neben den winzigen Kerzenflammen die Gesichter der Kinder zu erkennen, die sich zum immer dunkler werdenden Himmel emporneigten und eine süße Weihnachtsmelodie zu Gott sandten. Sie standen im Kreis um eine junge Eiche herum, die mit Bändern und süßem Gebäck geschmückt war. Freya sah, wie die großen blauen Augen des ihr am nächsten stehenden Jungen immer wieder zu einem köstlichen Keks wanderten, der von einem verführerisch nah hängenden Zweig herabbaumelte. Sie lächelte und zügelte ihr Pony.

			»Ein Krippenspiel, Vater – sieh doch!«

			Freya deutete in die Mitte des Kreises, wo man eine mit Schafsfellen ausgelegte Futterkrippe aufgestellt hatte. Stolz standen zwei Kinder dahinter, das Mädchen in dem sanften Blau der Muttergottes und der Junge mit einem Hirtenstab, der seinen blonden Schopf weit überragte. Den anderen Arm hatte er steif seiner Maria um die Schultern gelegt, und beide blickten auf die Bettstatt hinab, in der ein Säugling lag, fest gewickelt und in wollene Decken gehüllt.

			»Ist das ein richtiges Kind?«, fragte Freya atemlos.

			Und tatsächlich sah das Kind sie nun an, als hätte es sie gehört. Es gurrte leise, und einen Augenblick lang hatte Freya die Empfindung, als ob Christus selbst sie in London willkommen hieße. Sie berührte das Kreuz, das an einem ledernen Band über ihrem Herzen hing, ein Geschenk ihrer Mutter in den letzten Tagen, die sie auf Gottes Erdboden geweilt hatte, und sandte ein ganz eigenes Dankgebet zum Himmel. Es war eine lange, kalte Reise von ihrer Heimatstadt Leominster im Westen Herefordshires hierher an König Edwards Weihnachtshof nach Westminster gewesen. Aber nun schien der Anblick des einfachen Krippenspiels sie von innen heraus zu wärmen.

			»Wie früher bei uns.« Wilfrid, ihr jüngerer Bruder, tauchte neben ihr auf und griff zu ihrer Überraschung nach ihrer Hand. Sie standen einander von jeher nahe, aber nun, da er sechzehn war, hatte er selten mehr als nur eine raue Umarmung für sie übrig. Sie drückte ihm die Hand. Er hatte recht. In ihrer Kindheit hatte ihre Mutter stets am Vorabend des Weihnachtstages eine Krippe auf den Hof gebracht, und sie hatten sich als Maria und Josef verkleiden dürfen. Zu sehen, dass diese Kinder hier das Gleiche taten, fühlte sich merkwürdigerweise an, als käme sie nach Hause.

			»Vielleicht will unsere Mutter uns ein Zeichen schicken«, schlug Freya leise vor, »um uns zu zeigen, dass sie über uns wacht.«

			Sie hörte, wie ihr Vater scharf den Atem einsog, und fürchtete, zu weit gegangen zu sein, aber als sie zu ihm hinübersah, entdeckte sie, dass er lächelte, obwohl seine alten Augen feucht waren.

			»Das ist möglich, mein Liebes«, erwiderte er leise. »Dieser Augenblick hätte sie zutiefst berührt, denn sie liebte Kinder. Sie liebte euch, und sie wäre glücklich gewesen, euch zu so prächtigen Menschen heranwachsen zu sehen.«

			Freya beugte sich zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Gemeinsam blieben die drei stehen und lauschten, bis das Lied der Kinder verklungen war. Sie klatschten, als es zu Ende war, und Galan suchte ein paar Pennys für ihr Kästchen zusammen. Dann beobachteten sie amüsiert, wie die Kinder sich auf die am Baum hängenden Süßigkeiten stürzten. Der Junge, den Freya vorher bemerkt hatte, war schnell zur Stelle und rempelte mit einem geschickten Schulterstoß einen deutlich größeren Jungen beiseite, um sich seinen Schatz zu sichern. Gerührt sah sie jedoch, wie er dann zu einem erheblich kleineren Kind mit einem verkrüppelten Bein herüberlief und die Leckerei mit ihm teilte. Das war der Geist der Weihnacht, dachte sie und wandte sich um, um Galan darauf hinzuweisen – aber mittlerweile hatte auch der Rest der Reisegesellschaft sie eingeholt, und sie wurde unterbrochen von Alodie Reeve, ihrer lieben Freundin und Reisegefährtin.

			»Ist das nicht wunderbar?«, sprudelte Alodie hervor. »Da hinten ist eine Frau, die die schönsten Perlen verkauft, und eine andere mit Bändern in unzähligen Farben, und auf dem Feuer liegen Kastanien und köstlich gewürztes Gebäck, und dazu noch ein Wassail. Es ist wie im Himmel!«

			Freya lachte. Sie war so fasziniert gewesen von dem Gesang der Kinder, dass sie den kleinen Markt auf der anderen Straßenseite gar nicht bemerkt hatte. Alodie hingegen pflegte eine solche Gelegenheit nie zu verpassen. Den ganzen Weg von Hereford über hatte sie aufgeregt von den legendären Märkten Londons vor sich hin geschwatzt, auf denen sich Händler versammelten, die von so weither kamen wie aus der fernen, goldenen Stadt Konstantinopel. Und nun hatten sie sogar schon einen gefunden, bevor sie überhaupt die Tore erreicht hatten.

			Freya lächelte, als sie sah, wie die sorgsam drapierten blonden Locken ihrer Freundin vor Aufregung auf und ab wippten. Sie stieg ab, reichte die Zügel ihres Ponys an einen Dienstboten weiter und ließ sich zu den Verkaufsständen hinüberziehen. Es wurde immer dämmriger, und die Laternen auf jedem der aufgebockten Tische tauchten die dort feilgebotenen Waren in einen verlockenden Glanz. Der Duft der Esskastanien und der nach Äpfeln duftende Dampf, der aus einer Schüssel mit Weihnachtspunsch emporstieg, wetteiferten darum, den kalten Flussnebel zu vertreiben. Sie machte einen tiefen, warmen Atemzug.

			»Wo sind wir?«, fragte Freya Alodie.

			»Dieser Ort nennt sich offenbar Chelsea. Earl Ralph bezeichnete es als Dorf, aber es ist größer als jedes Dorf, das ich kenne.«

			»Eher wie eine Stadt«, stimmte Freya zu und sah sich um.

			Der Markt befand sich auf einem offenen, dreieckigen Wiesenstück, das auf allen Seiten von breiten, flachen, von Häuserzeilen gesäumten Straßen begrenzt wurde. Die Holzwände der Behausungen waren so frisch, dass sie im sanften Licht der untergehenden Sonne immer noch golden schimmerten. Die Flächen davor waren von ordentlichen Zäunen umgeben, hinter denen jede Familie ihre eigenen Hühner hielt, aber zuweilen auch Schweine oder angebundene Kühe.

			»Sie halten ihr eigenes Vieh?«, fragte Freya ihren Vater mit leiser Stimme.

			»Ja«, stimmte er zu. »Für Dorfviehhaltung leben hier zu viele Menschen.«

			»Aber sieh doch!« So diskret wie möglich deutete Freya mit einem Kopfnicken auf das nächstgelegene Stück Land. Es war größer als die angrenzenden, mit einer weitläufigen Grasfläche und einem offenen Kuhstall, aus dem zwei Kühe hervorblickten, die neugierig den geschäftigen, kleinen Markt beobachteten, während sie weiches Heu kauten. »Zwei Kühe«, flüsterte Freya, »für einen einzigen Haushalt?«

			»Manche Leute hier sind recht wohlhabend, meine Tochter.«

			»Aber wie ist das möglich«, fragte Freya und betrachtete die dicht zusammengedrängt stehenden Häuschen, »wenn sie so wenig Land besitzen?«

			Lord Galan gluckste vor sich hin und deutete auf die umliegenden Verkaufsstände. »Sie sind Kaufleute, mein Liebes, oder Handwerker. Sie scheffeln ein Vermögen durch den Handel.«

			»Oh, ich verstehe.«

			Freya kam sich ganz dumm vor. Also presste sie die Lippen aufeinander und wandte sich wieder Alodie zu, die nachdenklich die Perlen am nächstgelegenenen Verkaufsstand musterte. Eine Gruppe Frauen kam zu ihnen herüber und drängte sich an ihnen vorbei, um besser sehen zu können, und Freya stieß die Freundin in die Seite. Die Röcke der Neuankömmlinge waren so weit geschnitten, dass man mit Sicherheit zwei Gewänder aus dem Stoff hätte schneidern können. Unter ihren pelzbesetzten Umhängen entdeckte Freya weit geschnittene Ärmel, die reich mit Brokat verziert waren, und plötzlich kam ihr ihr eigenes Gewand aus scharlachroter Wolle, das sie mühevoll bestickt hatte, nicht mehr halb so elegant vor wie zu dem Zeitpunkt, da sie es zum ersten Mal übergestreift hatte.

			»Sie sind so prächtig gekleidet«, flüsterte Freya.

			»Und so elegant«, wisperte Alodie. »Sieh dir nur diese Schließe an!«

			Neidisch starrten die beiden die riesige, mit ineinanderverschlungenen Silberzöpfen verzierte Brosche der Frau an, die ihnen am nächsten stand. Aber Alodie erholte sich schnell und versetzte Freya einen Rippenstoß.

			»Aber keine dieser Frauen ist nur annähernd so hübsch wie du oder ich.«

			»Allie!« Freya errötete. Alodie mit ihren großen Augen und dem sanften, offenen Gesicht war ein hübscher Anblick, aber Freya fand ihr eigenes Äußeres – dunkler, mit haselnussbraunem Haar und einer Haut, die schon beim ersten Sonnenstrahl fast den gleichen Ton annahm – eigentlich nicht der Rede wert. Ihr einziger Trost war, dass sie ihr nussbraunes Haar von ihrer verstorbenen Mutter geerbt hatte, aber das würde ihr wohl kaum die Zuneigung junger Männer einbringen.

			»Es stimmt«, beharrte Alodie. »Laurent sagt mir immer, wie hübsch du bist, Frey, und was für eine Schande …«

			Alodie hielt inne, aber Freya wusste genau, worauf die Freundin anspielte, und riss sich los, ging zum Rand der Verkaufsstände hinüber, um über das weite Grasland dahinter zu blicken. An der einen Seite fraß sich der granitgraue Strom der Themse durch die dunkle Ebene, aber am Horizont zur Rechten des Flusses entdeckte sie die Stadt, die ihr Ziel war. Sie erstrahlte in der Dunkelheit wie tausend Weihnachtskerzen. London!

			Die Menschen sagten, dass diese reiche Stadt in Wessex in den vergangenen Jahren so schnell gewachsen war, dass mittlerweile beinahe eintausend Seelen an den Ufern der Themse lebten. Jeden Tag, so erzählte man sich, segelten Schiffe aus aller Herren Länder den Fluss entlang – Handelsschiffe aus Norwegen und Dänemark, aus Flandern und der Normandie, sogar aus Rom und dem Land der Rus. Sie brachten Stoffe so weich wie Wasser, und Juwelen, die in Tausenden von Farben funkelten, und natürlich Geschichten, so viele Geschichten. An einem einzigen Abend konnte man in den Hallen Londons mehr Geschichten hören, so sagte man, als in einem ganzen Leben im verschlafenen Herefordshire. Freya konnte es kaum erwarten, an diesem Leben teilzuhaben.

			Ungeduldig starrte sie die Umrisse der Stadt an, nahm jede Einzelheit in sich auf. Über dem Palisadenzaun konnte sie die beiden Turmspitzen der großen hölzernen Abteikirche sehen. Sie schienen sich aneinanderzuschmiegen, dunkle Speere vor dem tiefroten Himmel. Darum gruppierten sich die farbenprächtigen Dächer der Pavillonzelte von Englands Lords und Ladys. Rauchsäulen erhoben sich aus den Kohlepfannen, die man zwischen den Zelten entzündet hatte. Der Klang von Hämmern auf die Nägel sang durch die Luft und vermischte sich mit den Rufen und dem Gelächter, während der Hof sich auf das Nachtmahl in der großen Halle dahinter vorbereitete, und plötzlich sehnte sie sich danach, ebenfalls dort drinnen zu sein.

			»Siehst du die Stadt?«, erklang die Stimme ihres Vaters hinter ihr, und sie wandte sich zu ihm um.

			»Ja. Sie schimmert, als ob die Engel persönlich ihr Licht über ihr ausgebreitet hätten.«

			Er lächelte auf sie herab. »Dann bist du also froh, dass wir gekommen sind?«

			»O ja!«

			»Gut. Es ist bedauerlich, dass Lord Osbern uns nicht Gesellschaft leisten konnte.«

			Freya errötete und trat mit ihren groben, kleinen Reitstiefeln gegen einen harten Erdklumpen. Ihrer Ansicht nach war es überhaupt nicht schade, dass Lord Osbern es vorgezogen hatte, bei seinem Vieh zu bleiben, statt zum Hof zu reiten. Mit dem ersten Frühlingstauwetter würde ihr Leben mit dem seinen im heiligen Bund der Ehe vereint werden, und obwohl ihr die Vorzüge einer solchen Verbindung durchaus bewusst waren, war sie froh, diese kostbaren paar Tage jetzt erst einmal für sich zu haben.

			Freya wanderte auf den brodelnden Fluss zu, genoss mit einem Mal das Gefühl der eiskalten Luft auf ihren brennenden Wangen. Lord Osbern war als Gatte eine kluge Wahl, das wusste sie. Seine beträchtlichen Ländereien grenzten an die ihres Vaters, und eine Verbindung der beiden Güter würde sich für beide Seiten als profitabel erweisen. Außerdem war ihr zukünftiger Gemahl ein freundlicher und höflicher Mann und auf schmeichelhafte Weise aufmerksam. Er würde gut für sie sorgen. Es war nur …

			Freya sah sich nach Alodie um. Laurent, der frischgebackene Ehemann ihrer Freundin, war zu ihnen an den Verkaufsstand getreten, und sie lachte zu ihm empor, nachdem er ihr etwas ins Ohr geflüstert hatte. Ihre Augen blitzten, was nicht nur von der kalten Luft kam. Freya seufzte. Laurent war Ritter im Haushalt des Earl Ralph of Hereford, ihres Lehnsherrn und Anführers ihrer Reisegesellschaft. Er war vor Kurzem zwanzig geworden, war von schlanker, hochgewachsener Gestalt mit aschblondem Haar und freundlichem Blick, und Freya erkannte glasklar, warum ihre Freundin von der Ehe so angetan war.

			Alodie hatte Glück gehabt. Nachdem Laurent frisch aus der Normandie angekommen war, um Earl Ralph zu dienen, war sie ihm ins Auge gefallen, als sie ihren Vater, den örtlichen Reeve, zu seinem Herrn begleitet hatte. Er hatte die Gelegenheit ergriffen, sich mit ihr zu unterhalten, als sie die Pferde hütete, während ihr Vater seine Angelegenheiten mit dem Earl regelte, und Alodie hatte sich nach eigenem Bekunden durch die Aufmerksamkeiten des lebhaften Ritters ermutigt gefühlt. Innerhalb eines Monats waren sie verheiratet gewesen. Jetzt hatten sie ihr eigenes Gemach auf Ralphs umfriedetem Anwesen in Hereford und speisten jeden Abend in seiner Halle – zumindest, wenn sie es schafften, ihr Gemach überhaupt zu verlassen.

			»Die Ehe macht so viel Spaß«, versicherte Alodie Freya immer wieder und zwinkerte dabei stets auf nervtötende Weise. »Ich schwöre, ich könnte manchmal den ganzen Tag im Bett bleiben. Nein – manchmal tun wir das sogar! Du wirst es lieben, meine Liebe, das verspreche ich dir.«

			Freya hatte gelernt, bei diesen gut gemeinten Versicherungen so gut es ging zu lächeln, aber sie wusste, dass ihr nicht die gleichen Erfahrungen vergönnt sein würden, und Alodie war das ebenso klar. Lord Osbern war Witwer und fast doppelt so alt wie Laurent. Sein Bauch war ebenso locker wie seine Zähne, und trotz seiner Freundlichkeit war es für Freya nur schwer vorstellbar, mit ihm intim zu sein.

			»Nun ja«, hatte Alodie sie neulich zu trösten versucht, als sie, frierend und wund vom Reiten, plötzlich ihrer Freundin ihre Ängste gestanden hatte. »Einige Teile des Mannes sind doch sicher bei allen gleich!«

			Sie hatte wild herumgekichert, was keine große Hilfe gewesen war, und dann hatte sie Laurent einen anzüglichen Blick zugeworfen, bei dem er fast von der Straße abgekommen wäre, was ihr noch mehr Gelächter abrang. Freya hingegen war alles andere als amüsiert gewesen. Sie würde Osbern ihres Vaters wegen heiraten, und obwohl sie entschlossen war, das Beste daraus zu machen, konnte sie sich nun einmal nicht auf die Ehe freuen.

			»Egal«, sagte Freya sich nun entschieden. Während der nächsten paar wundervollen Tage würde sie nicht die Verlobte eines alternden Gutsherrn sein, sondern lediglich eine von hundert jungen Frauen bei Hof, und sie würde sich amüsieren. Sie hatte ein wunderschönes neues Kleid, Geld in der Tasche für die großen Londoner Märkte sowie Tanzschuhe, die sie im geschäftigen Treiben in Westminsters Großer Halle abzutragen gedachte. Sie betrachtete die flackernden Lichter der Stadt und beschloss, diese Zeit am Weihnachtshof des Königs nicht damit zu verschwenden, Trübsal zu blasen.

			»Sollen wir den Weihnachtspunsch probieren?«, schlug Galan vor, und Freya nickte froh und ließ sich von ihrem Vater zu dem dampfenden Kessel hinüberziehen, der über einem großen Kohlebecken inmitten des rasch zusammengezimmerten Marktes hing.

			»Ein köstliches Gebräu«, meinte die Schankwirtin eifrig, als sie sich näherten, insbesondere als Earl Ralph sich ihnen anschloss. König Edwards Neffe war prächtig angetan mit einem schweren Pelzumhang. Ein edles Schwert glänzte an seiner Hüfte, und die Wirtin hatte schnell erfasst, dass sie gut an ihm würde verdienen können. »Das wird Eure geschundenen Knochen wärmen, Mylords, so dass Ihr glücklich nach Westminster gelangt.«

			Sie deutete hinter sich auf die Stadt, und Earl Ralph nickte.

			»Wahr gesprochen. Kommt!« Er wandte sich dem Rest ihrer Reisegesellschaft zu, die sich um seine herrschaftliche Gestalt versammelt hatte. »Dann lasst uns unsere Humpen mit dem Getränk aus dem Kessel dieser guten Frau füllen. Anschließend können wir getrost zum königlichen Lager hinüberreiten.«

			Earl Ralph löste einen gewachsten Lederbecher von seinem Gürtel, und die Frau beeilte sich, ihn zu füllen. Er trank einen tiefen Zug. »Köstlich«, rief Ralph aus, pflückte ein Apfelstück aus seinem Schnauzbart und griff nach seiner klingelnden Geldbörse. »Trinkt Euer Scherflein, denn dies ist eine Zeit der Freude, und dieser Ort ist so gut wie jeder andere, um mit den Weihnachtsfeierlichkeiten zu beginnen.«

			Seine Wache – zehn große Männer mit Schultern so breit wie Türrahmen und Schwertern beinahe so lang wie ihre muskulösen Beine – zögerte keine Sekunde, um sich darauf zu stürzen, aber Ralph hielt eine Hand in die Höhe, um sie zurückzuhalten.

			»Ladys first.«

			Ralph bedeutete Freya und Alodie herüberzukommen, und die Schankwirtin goss das duftende Gebräu in ihre Becher. Dann traten sie beiseite, um die Männer vorzulassen.

			»Es ist tatsächlich köstlich«, sagte Alodie und trank so gierig, dass Freya den Dampf um ihre gerötete Nase wirbeln sah.

			»Und stark«, warnte Freya, die von dem berauschenden Geschmack der gegorenen Früchte kostete.

			»Perfekt«, kicherte Alodie. »Entspann dich, Freya. Du hast Earl Ralph doch gehört – es ist Weihnachten, die Zeit der Freude. Es warten keinerlei Aufgaben auf uns, also können wir uns auch amüsieren.«

			Freya trank erneut und lächelte. Alodie hatte recht. Es war ein hartes Jahr im Westen gewesen und würde in den kalten Monaten Januar und Februar womöglich noch härter werden, obwohl – genauer gesagt: insbesondere – weil ihre Hochzeit bevorstand. Also sollte sie diese wenigen kostbaren Tage der Atempause nutzen. Sie nahm einen weiteren Schluck, schmeckte Weihnachten in dem starken Gebräu, und es gefiel ihr. Earl Ralph bezahlte die Schankwirtin, nahm einen zweiten Becher und gab ihr dabei einen Kuss. Die Frau, die, wie Freya schätzte, beinahe in Lord Osberns Alter sein musste, kicherte wie eine Närrin.

			»Pah, Mylord, und das, obwohl weit und breit kein einziger Mistelzweig zu sehen ist!«

			»Ich komme mit einem großen Strauß zurück«, versprach Earl Ralph ihr, und Freya lächelte, als die Frau heftig errötete. Aber als Ralph dann erneut das Wort ergriff, verstummte die gesamte Reisegesellschaft, und sogar die Schankwirtin hörte auf zu plappern.

			»Ist er hier? Ist Herzog William hier?«

			Nervös blickte Freya zu Alodie hinüber, die sich bei diesem Namen dicht an ihren Mann schmiegte. William, Herzog der Normandie, ging der Ruf eines grausamen Kriegers voraus – nicht nur in Nordfrankreich, sondern auch hier in England, auf der gegenüberliegenden Seite eines Meeresstreifens, der zu schmal war, um sich vor ihm in Sicherheit zu wiegen. Und nun war er an ihrer Küste angelangt, wenn auch nur für ein paar Tage, um an König Edwards Weihnachtshof teilzunehmen. Freya sah, wie Laurent seiner Frau den Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte. Aber sogar er, ein Normanne, der erst kürzlich nach England gekommen war, um Earl Ralph zu dienen, wirkte jetzt nervös.

			Niemandem war so recht klar, warum Herzog William beschlossen hatte, im Winter die Meerenge zu überqueren – und die Gerüchteküche brodelte. Manche behaupteten, dass er seine Gemahlin, Herzogin Mathilde von Flandern, mitgebracht habe, damit sie das Land ihres Vorfahren, Alfred des Großen, besuchte. Andere wiederum vermuteten, dass er irgendwelche Zugeständnisse von König Edward verlangte; und wiederum andere glaubten, dass er hier war, um über Angelegenheiten der Kirche zu verhandeln. Was immer seine Absicht war, es schien sicher, dass das vor Kurzem verhängte Exil der Godwinsons, die vormals die mächtigste Familie in ganz England gewesen waren, etwas mit seinem jetzigen Aufenthalt zu tun hatte.

			Der große Earl Godwin, der mächtigste Ratgeber aller englischen Könige seit Knut, war im vergangenen Sommer mit König Edward wegen der Anzahl der Normannen, denen eine Stellung am Hof gewährt wurde, aneinandergeraten. Godwin hatte »England den Engländern« vorbehalten wollen, aber Edward war in der Normandie aufgewachsen und hatte natürlich – so sah es Lord Galan – seine Freunde in seinem Gefolge sehen wollen. Nachdem Edward den Abt Robert von Jumièges aus der Normandie zum Erzbischof von Canterbury ernannt hatte, war ein heftiger politischer Streit ausgebrochen, der einem Bürgerkrieg bedrohlich nahe gekommen war.

			Um dies zu vermeiden, war Earl Godwin ins Exil verbannt worden, wobei er seine erwachsenen Söhne, Harold, Torr, Garth und Lane mit sich nahm. Seine arme Tochter Aldyth, König Edwards Gemahlin, ließ er in einem Nonnenkloster zurück. Aber die Godwinsons waren keine Familie, die sich still und leise zurückzog, und so gab es schon bald Gerüchte, dass sie Truppen um sich scharten, um sich wieder an die Macht zu kämpfen. Die Stimmung in den Schänken und auf den Straßen ließ darauf schließen, dass die meisten Engländer ihre Rückkehr begrüßten, aber vorläufig waren Edward und seine Normannen an der Macht, und der Herzog selbst war auf dem Weg hierher. Alle waren nervös, und die Straßen waren gerammelt voll mit Menschen, die angereist waren, um den berüchtigten Herzog William mit eigenen Augen zu sehen.

			»Er ist noch nicht angekommen, Mylord«, antwortete die Schankwirtin, »Aber ich hörte vor Kurzem, dass seine Boten die Große Halle bereits erreicht haben; ich möchte also wetten, dass sie nahe sind. Gebe Gott, dass er Westminster vor Einbruch der Nacht erreicht, denn, wie man hört, ist er ein Mann, dessen Missfallen leicht erregt wird.«

			»Wie kann man über London je in Missfallen geraten?«, platzte Freya heraus, und die Schankwirtin lächelte.

			»Gott segne Euch, Kind – ja, in der Tat, aber zweifellos ist er mehr an Prunk gewöhnt als Ihr oder ich. Ich hörte, dass er in Caen einen Palast errichten lässt, der größer ist als jeder andere nördlich der großen Stadt Kiew.«

			»Tatsächlich, tut er das?«, stotterte Freya, obwohl sie die Worte kaum verstand. Sie hatte nie von Caen gehört und war sich auch nicht ganz sicher, ob es Kiew wirklich gab. Vielleicht hatte die Frau auch nur allzu reichlich von ihrem eigenen Gebräu gekostet?

			Earl Ralph hingegen nickte. »Herzog William ist ein Mann, der viel fürs Zeremoniell übrig hat, und sogar noch mehr für Ordnung. Wir sollten jetzt weiterreisen.«

			Seine Männer tranken ihre Becher leer, und Freya sah in ihren eigenen hinab. Plötzlich drehte sich ihr bei dem Anblick des Apfelstücks, das oben schwamm, der Magen; Lammwolle nannte man das, und jetzt erkannte sie, wieso. Diskret kippte sie die Überreste in einen Busch in der Nähe und wandte sich wieder ihrem hübschen rotbraunen Pony zu, einem Verlobungsgeschenk von Lord Osbern.

			»Sie werden über die London Bridge kommen«, berichtete Earl Ralph und deutete den breiten grauen Flusslauf entlang auf ein großes hölzernes Bauwerk, das am Horizont so gerade noch zu erkennen war. Schemenhaft konnte Freya die Silhouetten der Häuser erkennen, die sich an dem geschwungenen Ufer zusammendrängten, sowie die Feuer, die in hohen Feuerkörben loderten, um den Weg durch die Düsternis zu erhellen. »Sie werden auf der Rückseite in Westminster einreiten, und wir sollten vor ihnen da sein. Reitet voran!«

			Freya warf ihrem Vater einen Blick zu, als sie dem Befehl folgten. Galans Augen glitzerten.

			»Ein schneidiger Mann, dieser Earl Ralph«, sagte er. »Normanne, weißt du, wie Herzog William. Kennt sich mit dem ganzen Haufen aus.«

			Freya vermied es zu antworten, denn sie wollte sich nicht auf das Lieblingsthema ihres Vaters einlassen. Während des gesamten Rittes nach Osten war es ihr so vorgekommen, als hätte er sich unaufhörlich mit Earl Ralph und seinem Gefolge unterhalten, von denen viele ebenfalls Normannen waren. Sie waren ihrem Lord mit König Edward nach England gefolgt, als er vor zehn Jahren gekommen war, um seinen Thron zu besteigen. Galan war von ihren Nachbarn jenseits der Meerenge fasziniert und wollte unbedingt mehr über ihr Kriegsrecht, über den Kampf hoch zu Ross und vor allem über ihre Architektur erfahren.

			Ihr erster Halt auf der Reise von Leominster nach Osten war in der Nähe des Örtchens Ludlow gewesen, in einem Schloss von Richard FitzScrob, einem Freund von Ralph, und Freya hatte befürchtet, dass das alte Herz ihres Vaters aussetzte, so begeistert war er von dem Bauwerk gewesen. Sie selbst konnte keine Freude daran empfinden – es war ein dunkler, abweisender Ort mit hohen Mauern aus grauem Stein, die in der hübschen Landschaft kauerten, als ob ein urzeitlicher Riese sie achtlos dorthin geworfen hätte. Es hatte nur wenige Fensteröffnungen, die nur bloße Schlitze in den riesigen Mauern waren. Freya hatte die Burg abscheulich gefunden. Ihr fehlte die Seele der englischen Anwesen, die sich um eine warme Holzhalle gruppierten, deren Tore den Menschen stets offen standen. Sie hatte den Eindruck, dass die Normannen dazu neigten, sich voreinander zu verstecken, und worin lag da der Spaß?

			»Platz da!« Ihre Gedanken wurden von Earl Ralphs lautstarkem Ruf unterbrochen, als sie sich der Menge vor dem Westtor des königlichen Hofes näherten. »Der Herzog kommt. Platz da!«

			Die Köpfe wandten sich um, und als sie Ralphs großes fuchsrotes Streitross entschlossen auf sich zukommen sahen, blieben die Menschen sofort zurück, stolperten übereinander und verhedderten sich mit ihren Karren in dem Versuch, ihm Platz zu machen. Ehrfurchtsvoll blickten sie zu ihm empor, und viele fielen sogar auf die Knie.

			»Ich schwöre, sie glauben, Earl Ralph ist der Herzog«, flüsterte Freya Galan zu.

			»Lass sie«, erwiderte der fröhlich. »Reite weiter, Freya, mein Liebes – wir werden schon bald drinnen sein. König Edwards Weihnachtshof erwartet uns, und ihn müssen wir genießen, solange wir können.«
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			Das königliche Lager war zum Bersten voll, aber Earl Ralphs fröhliches Gesicht war wohlbekannt, und auf den Befehl des Königs war unter dem symbolischen Schutz einer Eiche, ganz in der Nähe der Großen Halle, Raum für seine Pavillons reserviert worden. Schon bald errichteten die Diener die Zelte aus gewachstem Leinen, und Freya beobachtete sie – beeindruckt von dem Tempo, das sie dabei vorlegten. An keinem Hof, nicht einmal am königlichen, war die Halle groß genug, dass an Festtagen alle Anwesenden darin nächtigen konnten, so dass Pavillons dazugehörten. Ralphs Männer würden zusammen mit der persönlichen Wache des Königs auf Pritschen in der Halle schlafen, aber Ralph selbst besaß einen großen Pavillon, Laurent und Alodie einen kleineren, und Freya war mit ihrem Vater und ihrem Bruder in Lord Galans eigenem Zelt untergebracht. Es war bescheidener als das von Ralph, aber immer noch sehr respektabel – in dunklem Grün mit cremefarbenen Streifen. Freya hatte schon einige Male zuvor darin geschlafen, als sie am Hof zu Gloucester geweilt hatte, doch seit ihre Mutter vor zwei Jahren verstorben war, nicht mehr; und es war seltsam zu sehen, wie das Hauptbett nur für ihren Vater aufgestellt wurde.

			»Dieses Bett wird dir gehören, Freya«, sagte Galan nun, als er ihren Blick sah. »Ich werde es dir und Osbern an eurem Hochzeitstag schenken, denn mittlerweile hat es für mich keinen Nutzen mehr.«

			Freya versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen versagten ihr den Dienst.

			»Nun, nun«, sagte Galan und legte den Arm um ihre Schultern. »Ich vermisse deine Mutter ebenfalls, mein Liebes, jeden Tag, aber das Leben muss weitergehen.«

			Freya erwiderte seine Umarmung, schlang die Arme um ihn und drückte sich an seine breite Brust. Ihre Verlobung hatte ihm nach zwei dunklen Jahren der Trauer wieder Leben eingehaucht, und dafür dankte sie Gott von Herzen. Aber sie konnte die Vorstellung, dieses Bett mit Osbern zu teilen, kaum ertragen.

			»Er wird sterben«, hatte Alodie ihr hellsichtig geraten. »Dann wirst du frei sein und jeden wählen können, den du willst.«

			Natürlich hatte Alodie recht. Osbern war achtundvierzig und neigte bedauerlicherweise zu Fiebererkrankungen. Es war unwahrscheinlich, dass er noch mehr als zehn Jahre leben würde, und dann wäre sie erst siebenundzwanzig. Aber sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie nie wieder würde heiraten wollen, wenn sie bis zu ihrer Eheschließung nichts anderes als ihn kennengelernt hatte. Sie war einmal geküsst worden, im letzten Jahr, von einem der Dorfjungen in der sanften Dämmerung des Maientages. Er hatte sie überrumpelt, als sie zwischen den Kirschbäumen Fangen gespielt hatten, so sehr, dass sie noch nicht einmal darüber nachgedacht hatte, sich ihm zu widersetzen. Außerdem war es so wunderschön gewesen: seine Lippen warm auf den ihren, seine Hand fest in ihrem Kreuz, und sein maskuliner Duft, als er sie an sich zog – nach Leder und Gras mit einer schwachen Moschusnote –, der sie beinahe schwindlig gemacht hatte.

			Es war vorüber gewesen, noch bevor es richtig begonnen hatte, und er war zwischen den Bäumen abgetaucht, vielleicht erschrocken über seine eigene Dreistigkeit. Aber ihr Körper hatte die restliche Nacht über vibriert, und es war dieses Erlebnis, viel mehr als Alodies Schwärmerei, das sie davon überzeugt hatte, dass die mystische Vereinigung von Mann und Frau es wert war, sie kennenzulernen. Doch Osbern zu küssen … was, wenn ihm dabei ein Zahn ausfiel? Sie schauderte und war dankbar, als Wilf an ihrer Seite auftauchte.

			»Komm schon, Frey. Du kannst deinen Vater auch ein andermal noch umarmen. Lass uns losziehen und uns die Stadt ansehen, bevor es komplett dunkel ist.«

			Galan lachte. »Wir sind in London, Wilf«, antwortete er. »Hier wird es niemals dunkel.«

			»Warum nicht?«

			»Weil in den Tavernen die halbe Nacht über die Lichter brennen, und die Straßenverkäufer ihre Laternen anzünden, und weil die Große Halle von so vielen Binsenlichtern und Kerzen erhellt wird, dass sogar die düsteren Fluten der Themse beleuchtet werden, und zwar noch lange, nachdem Burschen wie du schon im Bett sind.«

			Wilf richtete sich zu voller Größe auf. »Ich bin kein Bursche, Vater. Ich bin sechzehn – jetzt bin ich ein Mann.«

			»Das ist wahr, mein Sohn, und ich bin stolz auf dich, aber denk dran: Du magst nun alt genug sein, um Bier zu trinken, kannst es aber vielleicht noch nicht bei dir behalten. Also nimm dich in Acht, denn wenn du in Schwierigkeiten gerätst, giltst du vor dem Gesetz als Mann.«

			Wilf zog eine Grimasse. »Vater! Ich gerate schon nicht in Schwierigkeiten. Ich will einfach nur etwas Spaß haben.«

			Galan klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, mein Junge. Davon hattest du nicht allzu viel, seit deine Mutter zu den Engeln ging, und das tut mir leid.«

			»Aber jetzt sind wir hier.« Wilf sprang von einem Fuß auf den anderen und warf dem Vorhang am Eingang des Pavillons begierige Blicke zu.

			»Das ist wahr«, stimmte Galan zu. »Also dann, raus mit euch.«

			Mit einem erleichterten Seufzer sprang Wilf zum Ausgang, Freya dicht auf seinen Fersen. Beide stießen beinahe mit Alodie und Laurent zusammen, die ihnen einen Besuch abstatteten. Freyas Freundin hatte ihr dunkles Reitkleid gegen ein prächtiges Kleid aus blauer Wolle eingetauscht, und mit einem Mal schämte sich Freya, weil sie nicht daran gedacht hatte, es ihr gleichzutun.

			»Ich wollte mich erst zum Abendessen umziehen«, sagte sie bestürzt.

			»Ich ebenfalls«, stimmte Alodie zu, »aber Laurent war anscheinend der Ansicht, dass ich mein Reisekleid ausziehen sollte.«

			Laurent hüstelte heftig, und Galan glitt höflich hinaus, aber Wilf war jetzt ganz Ohr.

			»Deine Tunika ist sehr elegant«, sagte er zu Laurent.

			»Ich danke dir.« Laurent verbeugte sich und breitete die Arme aus, um ihm einen besseren Blick auf eine in der Tat wunderschöne Tunika zu gewähren, die im gleichen Blau gehalten war wie das Kleid seiner Gemahlin. »Siehst du die Borte?«

			Er deutete auf die zarten weißen Blüten, mit denen Ärmel und Saum kunstvoll bestickt waren.

			»Was sind das für Blumen?«, fragte Wilf und berührte eine davon.

			»Walisische Rosen«, antwortete Alodie und blickte mit einem Mal scheu drein.

			»Hast du das genäht?« Freya betrachtete die Stickerei genauer, als die Freundin errötend bekannte, dass sie in der Tat dafür verantwortlich war. »Wie wunderschön. Ich hätte niemals die Geduld für derlei winzige Stiche.«

			»Auch nicht für mich?«, schlug Wilf voller Hoffnung vor, aber Freya schüttelte den Kopf.

			»Noch nicht einmal für dich, lieber Bruder. Wir können uns kein Talent herbeiträumen, wenn keines vorhanden ist; du wirst dir selbst ein Mädchen suchen müssen, das diese Näharbeit für dich erledigt.«

			Sie grinste Wilf an, der ihr die Zunge herausstreckte, aber als Alodie sie unterhakte, um mit ihr das Lager zu durchqueren, hörten sie, wie er ihren normannischen Ehemann eifrig fragte, ob es bei Hofe viele Mädchen gebe.

			»Oh, jede Menge«, hörte sie Laurent antworten, »besonders für den Sohn des Lords.«

			Freya verdrehte die Augen. Wilf betete Laurent an, und der junge Ritter schien ihn seit Neuestem unter seine Fittiche genommen zu haben. Er behauptete, dass Wilf ihn an seinen eigenen Bruder daheim in der Normandie erinnere. Auf jeden Fall waren sie aus einem ähnlichen Holz geschnitzt, und Freya hatte es genossen, sie zusammen beim Reiten und bei ihren Kampfübungen zu beobachten, denn Galan fehlte es mittlerweile an Kraft, um mit Wilf mitzuhalten. Hier in London jedoch war sie sich nicht so sicher, ob Laurent einen guten Einfluss auf ihren Bruder haben würde. Er war ein schrecklicher Frauenheld. Alodie hielt es offenbar für witzig, wenn er die Ladys bezauberte, aber Freya war sich dessen nicht so sicher.

			Nun, da die englischen Godwinsons sicher im Exil weilten und Robert von Jumièges zum Erzbischof von Canterbury geweiht worden war, war es nicht nur Galan, der die Normannen ständig lobpries. Wie die privaten Querelen unter den Engländern auch aussehen mochten, jedermann jenseits des Kanals wurde sowohl von Männern als auch – noch offensichtlicher – von den Frauen bei Hof mit widerstrebendem Wohlwollen betrachtet, und Laurent war offenbar gewillt, aus der allgemeinen Gunst seinen Vorteil zu ziehen. Doch er war ein angenehmer Gesellschafter, und wenn ihre Freundin mit ihm glücklich war, so war das alles, was zählte. Freya drückte Alodies Arm, und ihre Freundin zog sie dicht zu sich heran, als sie sich zum Osttor wandten. Morgen würde in diesem Teil des Lagers ein großer Markt stattfinden, und schon jetzt waren Verkaufsstände errichtet worden, deren Inhaber lebhaften Handel trieben.

			»Halt deine Geldbörse fest«, sagte Alodie und legte ihre freie Hand über die ihre, die von ihrem gewobenen Ledergürtel herabbaumelte. »Hier sind überall Bösewichter unterwegs, und ich will nicht, dass sie meine Pennys stehlen, besonders, da ich ziemlich viele bei mir habe.« Sie zog Freya noch dichter zu sich heran. »Laurent ist sehr zufrieden mit mir.«

			»Tatsächlich?«, erwiderte Freya milde und wusste nicht so genau, ob sie tatsächlich hören wollte, wieso, aber als Alodie sich umwandte, um sie anzusehen, waren die Augen ihrer Freundin feucht. »Allie? Was ist los?«

			Alodie schluckte und lächelte. »Ich erwarte ein Kind, Frey.«

			»Wirklich?« Freya blieb stehen.

			»Wirklich. Ich habe schon seit drei Monaten keinen Blutfluss mehr.«

			»Das ist wundervoll.«

			»Nicht wahr? Oh, Freya, ich kann es gar nicht erwarten, dass du dich eilst und ebenfalls eins bekommst, damit wir gemeinsam Mutter sein können. Wäre das nicht herrlich?«

			»Ja«, stimmte Freya zu und meinte es ernst, auch wenn sie nicht allzu viele Gedanken an ihre Heirat verschwenden wollte. »Geht es dir denn gut?«, fragte sie Alodie eilig.

			»Sehr gut, ja. Ich bin etwas müde, aber sonst nichts. Laurent sagt, wir müssen auf dem Markt nach Stoff Ausschau halten, in den wir das Kind wickeln können. Er ist so stolz wie ein Lord.«

			»Das sollte er auch sein. Ich bin so …«

			Aber ihre Worte wurden von einem lautstarken Fanfarenstoß jenseits des Osttores unterbrochen. Das geschäftige Treiben auf dem Marktplatz verstummte, als ob die Nacht die Menschen auf dem harten Boden zu Eis eingefroren hätte, und aller Augen wandten sich um, als das gebieterische Klappern von Pferdehufen über die hölzerne Brücke auf der anderen Seite zu hören war.

			Die Menschen in der Nähe drängten zurück, und zwischen ihnen sah Freya ein riesiges Pferd in den Hof galoppieren. Sein Fell schimmerte so schwarz wie die Nacht auf dem Land, und seine Augen waren ebenso dunkel, als es sie auf die englischen Männer und Frauen richtete – unter der Haube, die seinen prächtigen Kopf bedeckte und die in Scharlachrot und Gold bis zu dem goldgefassten Sattel hinabreichte. Im Sattel saß ein Mann in einem ebenso scharlachroten Umhang und einem so fest gearbeiteten und blank polierten Kettenhemd, dass es einen Augenblick lang so schien, als bestünde er aus Metall. Seine Augen waren ebenso dunkel wie die seines Streitrosses, und er ließ sie ebenso kalt über die Menge hinweggleiten.

			»Der Bastard-Herzog«, hauchte Wilf hinter Freya, und sie hatte das Gefühl, als ob die Worte ihr wie Flammen über den bloßen Nacken züngelten.

			»Und Herzogin Mathilde«, fügte Alodie hinzu, als Freya ihren Blick von der Ehrfurcht gebietenden Gestalt am Kopf der Reisegesellschaft löste und die Frau betrachtete, die an seiner Seite ihr Pferd zügelte. Mathildes Ross war beinahe genauso groß wie das ihres Mannes, aber es war schneeweiß und in einen förmlichen Mantel aus elegantem silbernem Tuch gehüllt. Sogar seine Hufe schienen mit dem kostbaren Metall bedeckt zu sein, denn sie glitzerten auf dem eisigen Grund. Die Herzogin selbst war zierlich – einen Kopf kleiner als William – und so schlank, dass sie aussah, als ob ein heftiger Windhauch sie geradewegs von ihrem Pferd herunterreißen könne. Aber sie saß aufrecht da, das ebenmäßige Kinn hochgereckt, und wirkte eigentümlicherweise zweimal so groß wie in Wirklichkeit. Ihr rotblondes Haar lag in dicken Zöpfen zu beiden Seiten ihres weißen Kopfputzes, und ihre helle Haut war so glatt wie ein See im Sommer.

			Freya schnappte nach Luft. »Sie ist wunderschön.«

			»Findest du?« Alodie neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Meiner Meinung nach sieht sie eher beängstigend aus.«

			»Beängstigend schön«, schlug Freya vor, und sie rückten noch dichter zusammen, als William mit einem kaum wahrnehmbaren Befehl seinem Pferd bedeutete weiterzutraben.

			Mit einer eiligen Fanfare trat König Edward aus der Großen Halle hinter ihnen heraus, die Krone auf dem Kopf und die Arme weit zum Gruß ausgebreitet. Alle wandten den Blick. Edward trug grundsätzlich ein längeres Gewand als die meisten, und heute berührte es beinahe den Boden, was ihm eher das Aussehen eines Geistlichen als eines Königs verlieh. An seiner Seite stand der magergesichtige Erzbischof Robert. Nachdem Edwards Gattin Aldyth in die Wilton Abbey verbannt worden war, schien der neue Erzbischof ihren Platz einzunehmen, ebenso besitzergreifend wie eine Gemahlin, und er war es nun auch, der vortrat, um dem Herzog die Hand zu reichen und ihm vom Pferd zu helfen. Er kniete nieder, um William die Hand zu küssen, aber der Herzog zog ihn in die Höhe, und sie wechselten ein paar ernste Sätze, bevor William sich dem König zuwandte.

			»Edward, Sire, Cousin!«

			Williams Stimme hallte auf dem Gelände wider wie das Klirren von Schwert an Schwert, und Freya zuckte instinktiv zurück. Doch in diesem Augenblick schoss ein Diener aus der großen Küchenhalle, und ein Schwall recht irdischer Flüche folgte ihm. Er stieß mit Freya zusammen, so dass sie taumelte, während er mit eingezogenem Kopf in der Parade der sich nähernden Männer des Herzogs abtauchte. Ein Pferd scheute erschrocken, und Freya sah die scharfen Kanten seiner Hufe über ihrem Kopf. Instinktiv hielt sie die Hände hoch, um den tödlichen Tritt abzuwehren. Jemand schrie, als der Reiter sich bemühte, das Tier zu bändigen. In all dem Tumult spürte Freya, wie jemand an ihrem Rock zog, aber dadurch verlor sie erst recht den Halt und rutschte hilflos auf dem vereisten Boden aus. Doch plötzlich legte sich ein Arm um ihre Taille, und sie wurde in die Sicherheit eines Sattels gehoben.

			Sie blinzelte mehrmals benommen und sah, wie das scheuende Pferd zu ihrer Linken wieder unter Kontrolle gebracht wurde. Sie schien auf dem Rücken seines Nachbarn zu sitzen, wurde von einem warmen, starken Arm festgehalten, und sie wagte kaum, sich umzudrehen, um zu sehen, wer sie in diese exponierte Position hochgehoben hatte. Doch Gott sei Dank sprach nun Herzog William wieder. Seine barsche Stimme durchschnitt den Aufruhr, und als die Menge sich nun wieder ihm zuwandte, konnte sie endlich einen Blick auf ihren Retter riskieren.

			»Count Heriot of Argences«, stellte der junge Mann sich mit leiser Stimme vor, und Freya blickte in ein Augenpaar, so goldbraun wie frischer Honig.

			»Lady Freya«, stammelte sie und fügte, ohne nachzudenken, hinzu: »Ihr habt mich gerettet.«

			Count Heriot lächelte bescheiden, und Freya entdeckte ein Grübchen über seinem Mund. »Ich habe Euch ein wenig Unterstützung gewährt, mehr nicht. Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu dienen, Mylady.«

			»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, antwortete Freya, und erst dann ging ihr auf, wie schamlos das klang, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.

			Durch die Bewegung verrutschte sie etwas auf dem weichen Ledersattel, und Count Heriots Arm legte sich fester um ihre Taille.

			»Vorsicht. Ich würde wohl kaum wie ein Retter aussehen, wenn ich Euch jetzt fallen ließe.«

			»In der Tat, nein«, stimmte Freya zu. »Obwohl mein Vater es wahrscheinlich durchaus begrüßen würde.«

			Sie deutete auf Lord Galan, der unter ihnen unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

			»Vielleicht hält er mich für einen gemeinen Normannen, der mit seiner kostbaren Tochter durchbrennen will? Fürchtet Euch nicht …«, fügte Count Heriot hinzu, obwohl Freya alles andere als furchtsam war. »Ich werde Euch sicher wieder seiner Obhut überantworten.«

			Sein Arm jedoch lockerte sich nicht, und sie versuchte auch nicht, sich loszumachen. Sie spürte seine Brust hart an ihrem Rücken und sein muskulöses Bein unter dem ihren, während er sie seitlich auf dem Sattel vor sich festhielt. Am liebsten wäre sie den ganzen Tag dort sitzen geblieben.

			»Freya! Alle starren dich an!« Galans Wangen waren gerötet, und seine Augen blickten besorgt drein.

			Freya schüttelte sich. »Habt Dank für Eure Fürsorge, Count Heriot«, sagte sie förmlich.

			»Es war mir eine Ehre, Lady Freya.« Er ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen. Durch seinen weichen normannischen Akzent klang es wie eine köstliche Liebkosung. »Ich gestehe, ich war nicht allzu glücklich darüber, die Meerenge mitten im Winter bezwingen zu müssen, aber nun bin ich hocherfreut. England scheint ein erheblich gastfreundlicherer Ort zu sein, als ich gehofft hatte.«

			»Und die Normannen«, konterte Freya, »sind offenbar weniger verdrießlich, als ich befürchtet hatte.«

			»Zumindest einige von uns«, erwiderte Heriot mit einem schnellen Blick auf seinen Herzog. Dann beugte er sich vor und ließ Freya sanft zu Boden gleiten. »Frohe Weihnachten, Mylady.«

			Mit diesen Worten verschmolz Heriot wieder mit dem Gefolge des Herzogs und war verschwunden. Freya stand auf unsicheren Beinen da. Ihr Kopf pochte wie eine Kriegstrommel. Sie spürte Galans Hände auf ihren Schultern, die sie zurück in die Sicherheit der Menge zogen; hörte sein besorgtes Brummen; sah Wilfs Amüsement und Alodies wissenden Blick – aber das alles schien weit entfernt, verzerrt wie durch das kostbare Glas, das Earl Ralph vor Kurzem in seinen Fensteröffnungen in Hereford hatte anbringen lassen.

			»Frohe Weihnachten«, murmelte Freya leise und betete zu Gott, dass es so kommen möge.

			Der Bastard-Herzog William war kein Mann, der Frohsinn verbreitete, noch nicht einmal Leichtigkeit, aber wie es schien, war sein Gefolge nicht ganz so Furcht einflößend, und schon jetzt sehnte sie sich danach, Count Heriot wiederzusehen.

		

	
		
			KAPITEL DREI

			[image: ]

			23. Dezember 1051 – am Abend

			Ich hörte, dass es zwanzig Minnesänger geben wird – kannst du dir das vorstellen, Freya – zwanzig! Und Jongleure, Akrobaten, Narren und Geschichtenerzähler. Es werden sich über zweihundert Seelen zum Mahl hier einfinden – deutlich über zweihundert –, stell dir das mal vor! In Hereford halten wir es schon für ein prächtiges Fest, wenn sich nur dreißig Gäste versammeln. Wie passen wir da nur alle hinein?«

			Freya lachte über ihre Freundin, während diese in ihrem Pavillon umhersprang. Wilf war genauso aufgekratzt gewesen, und Lord Galan hatte ihn mit nach draußen genommen, damit er sich die Gaukler ansehen konnte, die im ganzen Lager aufgetaucht waren, so dass Freya sich in Ruhe umziehen konnte. Alodie jedoch war nur wenige Minuten, nachdem sie losgezogen waren, hier aufgetaucht, und mit ihr in der Nähe war es alles andere als friedlich.

			»Oh, nun eil dich doch, Frey«, drängte Alodie sie nun. »Laurent ist losgezogen, um sich mit ein paar alten Freunden aus der Wachmannschaft des Herzogs zu treffen, und ich sehne mich danach, ihnen vorgestellt zu werden.«

			»Warum bist du denn dann nicht gleich mit ihm gegangen?«

			Alodie krauste die Nase. »Das hätte ich mit Freuden getan, aber sie wollten sich in einer Taverne treffen, und Laurent meinte, dass sich das für mich nicht ›geziemt‹.«

			Sie spie das Wort wie Gift hervor, und Freya lachte. »Er hat recht, meine Liebe. Man sagt, dass jeden Tag mindestens zwanzig Schiffe die Themse hinauffahren und hier vor Anker gehen; wer weiß, was sich da für ein Volk auf den Straßen herumtreibt. Hier im königlichen Lager sind wir sicher, und du musst auf dich achtgeben, weißt du. Besonders in deinem Zustand.«

			Alodie schnaubte, aber jetzt lächelte sie. »Ich kann kaum glauben, dass ich ein Kind bekomme, Frey. Ich werde die beste Mutter aller Zeiten sein, ganz bestimmt. Und Laurent wird ein wundervoller Vater sein. Ich bin so glücklich.«

			Plötzlich beugte sie sich vor und stieß Freya an, so dass deren Finger von der silbernen Schließe, die sie gerade festmachen wollte, abglitten und sie sich mit der Nadel in den Finger stach.

			»Autsch!«, protestierte sie. »Was soll denn das?«

			»Vielleicht ist ja dieser Ritter beim Essen dabei.«

			»Welcher Ritter?«

			»Welcher Ritter?! Du kannst mich nicht zum Narren halten, Freya, meine Süße. Deine Wangen glühen wie frisches Lammfleisch. Der Ritter, der dich eben auf seinen Schoß gehoben hat.«

			»Es war nicht sein Schoß«, protestierte Freya, »sondern sein Sattel.«

			»Sein Sattel! Verstehe. Deine Beine waren also nicht mit den seinen verschlungen, und sein Arm lag nicht um deine Taille und …«

			»Alodie, ich bin verlobt!«

			»Aber noch nicht verheiratet«, konterte Alodie augenzwinkernd, »und es ist Weihnachtszeit, Frey. Solange noch Beeren an den Mistelzweigen hängen, kann man noch geküsst werden, und das sogar mit Gottes Segen, also komm mit in die Halle, bevor alle schon wieder fort sind!«

			Freya schüttelte den Kopf, aber in Wahrheit brauchte sie keine weitere Aufforderung. Sie fuhr sich ein letztes Mal mit dem Kamm durch das haselnussbraune Haar und wandte sich dem Türvorhang zu. Sie hatte es nicht gewagt, ihre Gedanken so weit schweifen zu lassen, dass Mistelzweigküsse darin vorgekommen wären, aber dennoch hoffte sie unwillkürlich, dass der gutaussehende Heriot of Argences beim Essen zugegen sein würde, und dass sie sich noch einmal mit ihm würde unterhalten können – nur um ihm ein weiteres Mal dafür zu danken, dass er sie vor den tödlichen Hufen eines normannischen Schlachtrosses gerettet hatte.

			Die beiden Mädchen rannten fast über das Gelände. Es war bitterkalt, und sie konnten ihre Umhänge nicht dichter um sich ziehen, denn sie mussten ihre Röcke festhalten, um auf dem unebenen Boden nicht zu stolpern. Beim Aufstellen der Pavillons war die Erde in Morast verwandelt worden, und obwohl dieser gefroren war, waren einige Pfützen unter schwereren Stiefeln als ihren eigenen wieder eingebrochen, und keine von beiden wollte die neuen Gewänder beflecken, noch bevor sie überhaupt die Halle erreicht hatten.

			An den großen Toren hatte sich eine Menge versammelt, die ungeduldig darauf wartete, dass ihre Namen von den streng dreinblickenden Wachleuten aufgerufen wurden, und sogar im Innern der Halle standen die Lords und Ladys Englands so dicht gedrängt, dass sie bezweifelten, überhaupt jemanden finden zu können. Gereizt zog Alodie Freya durch die Menge, auf der Suche nach Laurent, aber Freya war es zufrieden, sich einfach nur umzusehen, denn es war ein prächtiger Anblick.

			Die Halle von Westminster war alt, aber das rissige Holz wurde am heutigen Abend von den üppigen immergrünen Girlanden bedeckt, das man an den Wänden befestigt und um die Säulen geschlungen hatte. Mit Bändern verflochten und übersät mit bemalten hölzernen Weihnachtskugeln, funkelten die Stechpalmen- und Tannenzweige und die Efeuranken in den Myriaden von Binsenlampen, die sorgsam darüber angebracht worden waren, um keine Feuersbrunst zu riskieren. Unter ihnen hingen die polierten und reich verzierten Schilde sämtlicher Männer bei Hof, und Freya entdeckte das grün und cremefarben karierte ihres Vaters, das genauso elegant war wie alle restlichen, und sie war voller Stolz. Sie lebten vielleicht weit draußen im Westen, viel zu nah an der wilden walisischen Grenze, um sich wirklich sicher fühlen zu können, und ihre Gewänder waren vielleicht nicht genauso hochmodisch wie die der Ladys aus Wessex. Aber ihr Blut war ebenso edel wie das eines jeden anderen Menschen hier, und sie hatten ihren Platz bei dieser Weihnachtsfeier verdient.

			Sie ließ sich von Alodie in die Mitte der Halle zerren, wo Edwards Mannen eine frisch geschlagene Tanne aufgestellt hatten, die beinahe bis zu den Dachbalken emporragte. Ein paar Jungen balancierten auf den Schultern ihrer Väter, um Baumschmuck und Süßigkeiten an den höchsten Zweigen zu befestigen, während die kleineren Kinder eifrig damit beschäftigt waren, es ihnen weiter unten gleichzutun, so dass der ganze Baum schon bald farbenprächtig geschmückt war. Überall hatte man Wachen aufgestellt, denn die Zweige hingen dicht in der Nähe des riesigen Feuers, über dem drei dicke Wildschweine langsam auf einem langen Eisenspieß gedreht wurden. Ihre Haut war weihnachtlich mit Rosmarin gewürzt worden, und die Halle war erfüllt von dem aromatischen Duft des köstlich gebratenen Fleisches.

			Freya knurrte der Magen, und sie ergriff die Gelegenheit und schnappte sich zwei Käsepasteten von einem Tablett in ihrer Nähe. Eine davon wollte sie an Alodie weiterreichen, aber ihre Freundin hatte ihren Mann entdeckt und preschte eifrig zu ihm voran, weshalb Freya mit einem zufriedenen Achselzucken beide Pasteten aufaß.

			»Laurent!«, rief Alodie.

			»Allie …« Laurent drehte sich um und zog seine aufgeregte Frau an seine Brust. »Und die liebreizende Freya«, fügte er hinzu.

			Er zog sie an der anderen Seite zu sich heran, und Freya blinzelte bei der Berührung. Laurent und seine Freunde hatten sich offensichtlich schon reichlich in der Taverne versorgt, aber schon stellte er sie einer Gruppe junger Männer vor, und sie hatte keine Möglichkeit mehr, zu protestieren. Sobald es ihr diskret möglich war, entwand sie sich aus Laurents Griff und sah sich um. Seine Freunde schienen recht freundlich zu sein, aber zu ihrer geheimen Enttäuschung war Count Heriot nicht unter ihnen.

			Ein Diener erschien mit einem Tablett wunderschöner gläserner Kelche und wurde von den Männern mit dem herzhaften Schrei »Wassail!« begrüßt. Erleichtert stellte Freya fest, dass es sich nicht um das ekelhafte Apfelgebräu von vor wenigen Stunden handelte, sondern um einen dunklen Wein, der reich und köstlich gewürzt war, also nahm sie einen Kelch und hob ihn an die Lippen. Der Wein schmeckte genauso gut, wie er duftete, und sie genoss das berauschende Aroma auf der Zunge.

			»Ich habe gehört, dass Earl Godwin in Flandern ist«, sagte einer der Männer gerade. »Mit dem Schwiegervater seines Sohnes Torr, Count Baldwin – dem Vater von Herzogin Mathilde.«

			Aller Augen wandten sich zur Tür, aber die Herzogin war noch nicht da, was die Zungen der Männer löste.

			»Vielleicht ist das der Grund, warum sie alle hier sind?«, sagte ein weiterer.

			»Um über die Rückkehr der Godwinsons zu verhandeln?«, schnaubte sein Freund. »Warum sollte William das tun, solange er die englische Kirche in der Obhut seines Leib-und-Magen-Abts weiß?«

			»Vielleicht, um sich Torrs zu … entledigen?«, schlug ein anderer mit leiser Stimme vor, und Freya sank das Herz. Sie hatte Earl Torr bei Hofe kennengelernt und fand ihn überheblich und geckenhaft, aber deshalb wünschte sie ihm noch lange nicht, dass man sich seiner »entledigte«.

			»Man erzählt sich, dass Earl Harold Godwinson nach Irland gesegelt ist«, warf jemand ein. »Er bereitet sich darauf vor, mit einer Armee voller Wilder einzumarschieren. Ich wette, dass der Herzog hier ist, um König Edwards Gunst zu erlangen, bevor sich die Godwinsons wieder an den Hof kämpfen – und warum auch nicht?! England ist ein wunderbares Land.«

			Freya wurde von der verbotenen Unterhaltung ganz schwindlig, und sie sah sich nervös nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber glücklicherweise schien auch Laurent des Gesprächs überdrüssig zu sein.

			»Sollen wir tanzen?«, schlug er vor. Er deutete auf eine freie Fläche hinter ihnen, wo eine Gruppe aus vier Akrobaten ihre letzten Purzelbäume schlugen. Am Rande des großen Kreises traten nun drei Musikanten vor und hoben ihre Instrumente – eine Gambe, eine Laute und eine winzige Holzflöte – und stimmten eine fröhliche Melodie an.

			»O ja!«, rief Alodie und packte Laurents Hände. »Los geht’s. Komm schon, Frey.«

			Laurents Freunde waren allesamt begierig darauf, mit Freya zu tanzen. Doch obwohl sie erfreut war, dass ihre verräterischen Gespräche verstummt waren, fühlte sie sich unwohl in der Gesellschaft dieser lärmenden Soldaten.

			»Ich habe noch Wein im Kelch«, entschuldigte sie sich.

			»Trink ihn aus«, drängte Laurent und machte es mit seinem eigenen Kelch vor, aber Freya schüttelte den Kopf.

			»Geht schon vor. Ich komme bald nach.«

			Laurent verdrehte die Augen, aber schon formierten sich die Paare auf der Tanzfläche, und er beeilte sich, um Alodie mit sich zu ziehen, solange noch Platz war. Freya beobachtete, wie er, in seine leuchtende, blau-weiße Tunika gekleidet, seine Frau begeistert, wenn auch etwas unbeholfen führte und die Schritte des Vortänzers imitierte. Sie lächelte bei dem Anblick und musste dann sogar lauthals lachen, als sie ihren Bruder entdeckte, der mit einer hübschen jungen Lady am Arm ebenfalls die Tanzfläche betrat.

			Wilf war rot vor Freude über seine Eroberung, runzelte aber vor Konzentration auf die ungewohnten Schritte die Stirn. Einige Male drehte er das arme Mädchen in die falsche Richtung, wodurch sie mit anderen Paaren zusammenprallten und einigen Aufruhr verursachte. Kaum hatte er sich halbwegs an den Tanz gewöhnt, als die Spielleute eine neue Melodie anstimmten, die ihn erneut in Verwirrung stürzte. Freya lachte immer noch, als Alodie vollkommen außer Atem an ihre Seite zurückkehrte.

			»Das ist zu viel für mich, Frey«, kicherte sie und legte sich die Hand auf den Bauch. »Ich habe Laurent gesagt, er soll sich eine neue Tanzpartnerin suchen.«

			»Wirklich?«

			»Warum nicht? Oh, und sieh doch, er hat Emeline gefunden.«

			»Emeline?« Freya sah sich um und entdeckte ein Mädchen, dessen schlanke, dunkle Gestalt in jeder Hinsicht zu ihrem exotischen Namen passte. »Wer ist sie?«

			»Eine von Herzogin Mathildes Hofdamen. Sie und Laurent haben in ihrer Jugend einige Zeit gemeinsam im gleichen Haushalt in der Normandie verbracht. Er hat sich darauf gefreut, sie wiederzusehen.«

			»In der Normandie?«, forschte Freya und musterte die junge Dame mit der olivfarbenen Haut eindringlich. »Sie sieht französisch aus.«

			»O ja. Sie kommt von irgendwo aus dem Süden, aber nach dem Tod ihres Vaters heiratete ihre Mutter erneut, und zwar einen normannischen Grafen. Emeline zog mit ihr in die Normandie. Nicht, dass sie lang dort geblieben wäre. Man sagt, sie hasste es so sehr dort, dass sie ihre französische Patentante, Adela von Flandern, darum bat, sie als Gesellschafterin ihrer Tochter zu sich zu holen. Adele war einverstanden, und seither steht Emeline in Herzogin Mathildes Diensten.«

			»Oh.« Prüfend betrachtete Freya die junge Dame, die es gewagt hatte, um die Gunst einer Gräfin zu bitten. »Aber warum war es ihr in der Normandie so verhasst?«

			Alodie zuckte mit den Schultern. »Laurent behauptet, dass es dort grässlich ist und dass alle ständig nur kämpfen.«

			»Alle?«

			»Naja, die Dorfbewohner wohl eher nicht, aber sämtliche Lords. Als er und Emeline Kinder waren, gab es jede Menge Rebellionen und Belagerungen im ganzen Herzogtum. Laurent sagt, er erinnert sich an seinen Vater immer nur im Kettenhemd, denn es kämpfte Nachbar gegen Nachbar, und man wusste nie, wann das nächste Überfallkommando auf Raubzug ging.«

			»Warum?«

			»Warum?« Alodie runzelte die Stirn. »Ich glaube, so sind sie einfach. O nein, warte – der Grund war, dass Herzog William noch ein Kind war, also kämpften alle darum, ihn unter Kontrolle zu bekommen.«

			»Herzog William?«

			Alodie kicherte. »Kaum zu glauben, oder? Anscheinend musste er mit Zähnen und Klauen darum kämpfen, sein Erbe zu erhalten, aber Laurent sagt, dass es nun, da er ein Mann ist und die Oberbefehlsgewalt hat, viel besser ist. Niemand wagt es jetzt mehr, gegen den Bastard zu rebellieren.«

			Freya erinnerte sich an den dunkeläugigen Herzog, der hoch auf seinem Furcht einflößenden Streitross gesessen hatte, und verstand, wieso. »Er scheint mit harter Hand zu regieren.«

			Alodie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das muss er auch. Laurent sagt, dass Williams Hauptvormund in seinem Bett ermordet wurde, als William erst vierzehn war. Er schlief dort, um den jungen Herzog zu beschützen, aber sie überrumpelten ihn, und als William erwachte, befand sich der Mann bereits im Todeskampf. Blut strömte aus seiner Brust auf die Decke, und eine dunkle Gestalt schlüpfte zur Tür hinaus. Laurent sagt …«

			Aber Freya hielt die Hand in die Höhe, um sie zum Schweigen zu bringen. Es war Weihnachten – die Zeit der Freude –, und sie wollte nicht an derlei dunkle Ereignisse denken. »Wenigstens hat der Herzog überlebt«, sagte sie entschlossen.

			»… Und ist jetzt hier – na ja, irgendwo hier jedenfalls.«

			Alodie sah zu dem flachen Podest am oberen Ende der Halle hinüber, wo König und Herzog zusammen dinieren sollten, aber es war leer. Die Regenten befanden sich offenbar in einer »privaten Sitzung«. Niemand wusste, worüber sie sprachen, aber es schien unwahrscheinlich, dass sie nur nette Erinnerungen austauschten. Denn trotz all des Geredes über ihre Blutsverwandtschaft und die gemeinsame Zeit in der Normandie war Edward bei Williams Geburt bereits ein Mann von dreiundzwanzig Jahren gewesen; und er war nur wenige Jahre darauf nach England gesegelt, als Knuts Sohn Hardeknut, Edwards Halbbruder, ihn aus dem Exil zurückholte und als seinen Erben bestimmte. Wenn Edward und William Zeit miteinander verbracht hatten, so wohl kaum mit Kinderspielen und Spaß, und dieser Weihnachtsbesuch war weniger ein freundschaftliches Wiedersehen als ein Zusammentreffen von Regenten. Die Frage, was das bedeuten mochte, nagte an Freya, auch wenn es hier so vieles gab, das man genießen konnte. Aber Alodie ließ sich leicht ablenken.

			»Sie tanzt gut, diese Emeline«, bemerkte sie und deutete auf die andere Frau. »Sieh doch, wie sie herumwirbelt!«

			Das Mädchen war in der Tat leichtfüßig, und Freya beobachtete, wie Laurent sie in der Reihe weiterreichte. Bedauerlicherweise war ihr nächster Tanzpartner Wilf, und der Junge schätzte den Abstand falsch ein, so dass er ihre Hand nicht ergriff, und sie unbeholfen mit ihm zusammenprallte. Wilf wurde tiefrot, als er ihre schlanke Taille umfing, um sie zu stützen, aber sie lachte nur und warf das schwarze Haar zurück.

			»Dein Freund ist sehr energisch«, hörte sie Emeline zu Wilf sagen. Das Mädchen warf Laurent noch einen Blick zu, aber bevor Wilf auf ihre Bemerkung eine Antwort geben konnte, durchschnitt der scharfe Ton einer Trompete die Halle.

			Das Schwatzen verebbte auf der Stelle. Die Musik verklang augenblicklich, und sämtliche Gesichter wandten sich dem Podest zu, als König Edward in purpurrotem, goldverziertem Mantel eintrat, die königliche Krone auf dem schütteren Haar. Herzog William folgte ihm auf dem Fuß, gekleidet in eine dunkelgrüne Tunika, die nur spärlich verziert war; Freya kam er wie ein wuchtiger Schatten des sechsundvierzigjährigen Königs vor. Ihre Augen wanderten jedoch sofort vom Herzog fort, denn dessen Wachleute formierten sich hinter ihm. Und dort, genau in ihrer Mitte, stand auch Count Heriot of Argences.

			Ihr stockte der Atem. Wie seine Gefährten, so war auch er in eine dunkelrote, sonnengelb eingefasste Tunika gekleidet, auf deren Brust die beiden Leoparden der Normandie prangten. Die Wachen sollten offenbar alle gleich aussehen – als Repräsentanten des Herzogtums, nicht als Einzelpersonen auftretend –, aber für Freya stach Heriot sofort heraus. Nicht wegen seiner Gestalt, sondern weil er eine heimliche Anziehungskraft auf sie ausübte, die an ihren Eingeweiden zerrte, als ob sich eine Angelschnur darin verfangen hätte. Sie legte die Hand erneut auf das Kreuz auf ihrem Herzen, genau wie sie es getan hatten, als zuvor die singenden Kinder an der Chelsea-Eiche sie so gerührt hatten, aber die Empfindung, die dieser Mann in ihr auslöste, war nicht das gleiche, reine Gefühl – es war eher wie ein Rausch, wie die Dämpfe, die aus dem Würzwein aufstiegen.

			König Edward sprach ein paar Begrüßungsworte an den Weihnachtshof, aber sie erreichten Freya nicht – wie die Wellen des weichenden Wassers bei Ebbe, während sie weiterhin Heriot musterte. Er stand reglos und aufrecht da, eine Hand an seinem Schwert, aber seine Augen schweiften in der Halle umher und richteten sich plötzlich auf sie. Zu ihrer Freude entdeckte sie, wie ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte und seine Augen aufleuchteten, und sie hatte ihre liebe Not, ihre Füße fest auf dem binsenbedeckten Boden zu verankern und nicht, an dem dunklen Herzog an seiner Seite vorbei, zu ihm zu eilen. Er hatte nach ihr Ausschau gehalten, tröstete sie sich, und später würde er sicher dazukommen, nach ihr zu sehen, vielleicht sogar mit ihr zu tanzen.

			»Lord Osbern«, sagte eine spitze Stimme in ihrem Kopf und krallte sich wie eine Klette in ihr Gewissen, aber sie wischte sie beiseite. Lord Osbern weilte glücklich bei seinem Vieh in Leominster, und ihre Gespräche hier würden ihm kein Leid zufügen, nicht einmal solche mit dem gut aussehenden normannischen Ritter. Außerdem war Herzog William nur fünf Tage hier, und was konnte – selbst im Zauber der Weihnacht – in so einer kurzen Zeitspanne schon geschehen?

		

	
		
			KAPITEL VIER
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			24. Dezember 1051

			Freya erwachte sanft aus segensreichem Schlaf, halb Traum, halb Erinnerungen an den Abend zuvor, durch das Geklapper der Tische, die aufgebockt wurden, das gedämpfte Rufen der Händler, die schon früh auf waren, um sich den besten Standort auf dem Markt zu sichern, und das Stöhnen ihres Bruders. Wilf kauerte über dem Wassereimer und würgte elendig. Freya unterdrückte ein Lächeln, erhob sich und ging zu ihm hinüber.

			»Fühlst du dich nicht wohl, Wilf?«

			Ihr Bruder stöhnte erneut und murmelte etwas von schlechtem Bier.

			»Zu viel Bier«, bemerkte Freya knapp, rieb ihm aber dennoch den Rücken. »Du wirst dich besser fühlen, wenn alles wieder draußen ist und du etwas gegessen hast.«

			Wilf würgte erneut, und Freya trat einen hastigen Schritt zurück. Sie nahm ihren Umhang vom Haken neben dem Zelteingang, band die Bänder auf und spähte hinaus.

			»Oh!«, rief sie. »Oh, sieh doch, Wilf, es schneit!«

			Ihr Bruder hob den Kopf, dann erhob er sich langsam und stellte sich neben sie.

			»Das ist wahr«, stimmte er zu, und dann trat er, nur bekleidet mit seinem Hemd und seinen Hosen, die Stiefel lose an den Füßen, hinaus.

			»Wilf!«, protestierte Freya, aber er wandte nur den Kopf gen Himmel, so dass ihm der Schnee ins Gesicht fiel und sich in seinen blonden Locken verfing.

			»So wunderbar kühl«, sagte er, holte tief Luft und stieß sie dann in einer Dampfwolke wieder aus, die die Schneeflocken über ihm zum Tanzen brachte. »Ich fühle mich schon besser. Komm raus, Frey – komm, tanz mit mir.«

			»Tanzen? Mit dir?«

			Sie lachte, aber das Wort brachte ihr Innerstes auf köstliche Weise zum Erzittern, denn sie erinnerte sich an die wenigen Schritte, die sie am vergangenen Abend schließlich mit Heriot hatte tanzen können. William hatte seine Wachleute die meiste Zeit über ärgerlich nahe bei sich gehalten und sein Missfallen über die leichten englischen Tanzschritte deutlich zum Ausdruck gebracht. Deshalb hatte man erst tanzen können, nachdem er sich Gott sei Dank zurückgezogen hatte und der Hof wieder zum Leben erwacht war. Heriot oblag es, den Herzog in sein Schlafgemach zu begleiten, aber er hatte Freya versichert, dass William zuerst einige Zeit in der Kapelle verbringen würde, und so hatten sie die Gelegenheit ergriffen, einander in den Arm zu nehmen.

			Ihre gemeinsame Zeit war nur allzu kurz gewesen, aber es hatte Freyas Abend ebenso verschönt wie die Weihnachtskugeln der Kinder den Baum. Heriot hatte sie so fest und doch so sanft im Arm gehalten. Sie hatten sich miteinander unterhalten, als ob sie sich schon ein Leben lang kannten, und getanzt, als steckten sie in den Schuhen des jeweils anderen. Als die letzten Töne verklungen waren, waren seine Finger federleicht über ihren Rücken geglitten, als ob sie ihr Glück kaum fassen könnten, und sie hatte das wunderbare Gefühl auf ihrer Haut die ganze Nacht lang gespürt.

			Jetzt erweckte die Erinnerung an diesen Abend sie wieder zum Leben. Sie schob ihre Füße in die Stiefel und ließ sich von Wilf nach draußen ziehen. Der Schnee war ganz frisch, nur ein zarter Hauch auf dem Boden, wie die Spreu um einen Mühlstein, aber er fiel jetzt dichter. Wenn der Hof erwachte, würden Hunderte von stampfenden Füßen ihn in Matsch zwischen den Pavillons verwandeln, aber jetzt war er frisch und sauber und gehörte ganz und gar ihnen.

			»Engelsstaub«, sagte Wilf, nahm etwas davon in die Hand und spähte zu den reifbedeckten Zweigen der Eiche hinauf.

			»Von Mutter?«, schlug Frey vor.

			Sie lächelten einander an, und dann nahm Wilf ihre Hand in die seine. »Lass uns tanzen!«

			»Meintest du das ernst?«

			»Natürlich, Frey – ich muss es lernen.«

			»Damit du hübsche Mädchen herumwirbeln kannst, ohne sie gegen ihre Freundinnen prallen zu lassen?«

			»Genau! Bring es mir doch bitte bei.«

			Freya lachte. Diese Bitte war lächerlich, aber es war gut zu sehen, dass Wilf sich erholt hatte, und die federleichten Flocken, die in der Luft herumwirbelten und von der Sonne, die über das Osttor spähte, rosa gefärbt wurden, berauschten sie auf wundersame Weise. Die Erinnerungen an den vergangenen Abend zerrten an ihren Füßen, und so fiel es ihr leicht, seinem Drängen nachzugeben.

			So fand Galan sie vor, mit verschlafenem Blick, sich Schneeflocken aus dem Bart streichend. Bei seinem Anblick zögerte Freya, aber er forderte sie mit einer Handbewegung auf weiterzumachen.

			»Bitte tanzt, solange ihr könnt. Ich würde es gern sehen.«

			Sie drehten sich in ein paar weiteren Tanzschritten, aber tatsächlich war es kalt, und die Geräusche der anderen, die um sie herum erwachten, zerstörten den Augenblick, also kehrten sie gemeinsam mit ihrem Vater in den Pavillon zurück.

			»Ich hole Bier«, bot Wilf an, zog seine Tunika über und warf sich den Umhang um die Schultern.

			»Wirklich?«, fragte Freya.

			»Ich habe Durst, und das Brot ist bestimmt auch schon aus dem Ofen – ich werde mal nachsehen, ob ich uns einen Laib ergattern kann.«

			Wilf grinste und stürmte davon. Freya sah ihm hinterher und wunderte sich darüber, wie schnell er sich erholt hatte, aber nun zog Galan sie auf einen Hocker und setzte sich neben sie. Plötzlich wirkte er sehr ernst, und Freya musterte ihn beunruhigt.

			»Vater? Geht es dir gut?«

			»Recht gut, mein Liebes. Ich habe nur …« Er zerrte an seinem Bart. »Bist du glücklich, Freya?«

			»Natürlich, Vater.«

			»Glücklich, meine ich, mein Liebstes, weil du Lord Osbern heiratest?« Die Frage verblüffte sie, und ihr fiel so spontan keine Antwort ein. »Es ist nur … wenn ich dich hier mit Wilf tanzen sehe und gestern Abend mit diesem gut aussehenden, jungen normannischen Wachmann … Du bist so jung, meine Tochter, und so hübsch. Habe ich … habe ich dir mit diesem Verlöbnis einen schlechten Dienst erwiesen?«

			Er sah so erregt, so besorgt aus, dass es ihr ans Herz griff.

			»Natürlich nicht, Vater. Du handelst doch schließlich nur in meinem besten Interesse, das weiß ich.«

			»Ich sorge für dein Wohlergehen. Aber dein Glück? Ich fürchte, das habe ich nicht gründlich genug überdacht.«

			»Oh, Vater!« Sie ergriff seine Hände. »Ich werde glücklich sein. Osbern ist ein liebenswerter Mann, und ich werde in deiner und Wilfs Nähe sein.«

			Galan lächelte. »Du bist ein gutes Mädchen, Freya, und du sprichst wahr, aber hier in London scheinst du von innen heraus zu leuchten. Dein Gesicht glüht wie das jener Kinder mit ihren Kerzen am gestrigen Tag, und so habe ich dich noch nie gesehen.«

			Freya schluckte. Ein winziger Gedanke fuhr federleicht durch ihr Hirn, wie Heriots Finger noch vor Kurzem über ihren Rücken. Es war der Gedanke, dass dies ihre Freiheit sein konnte, ihre Chance, aber sie unterdrückte ihn. Heriot weilte nur fünf Tage in England. Er erfüllte vielleicht ihre Gegenwart, aber er war gewiss nicht ihre Zukunft.

			»Es ist Weihnachtszeit, Vater«, sagte sie sanft, »und wir befinden uns an einem wunderschönen, aufregenden Ort. Natürlich bin ich glücklich. Und«, fügte sie in der Hoffnung, ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken, keck hinzu, »ich bin vielleicht noch glücklicher, wenn ich auf dem Markt ein paar hübsche Dinge finde.«

			Galan lachte, und zu ihrer großen Erleichterung sah Freya, wie sich seine Schultern entspannten. Seit dem Tod seiner Frau war er ihr manchmal so angespannt und abgehärmt vorgekommen, dass sie schon fürchtete, er würde krank werden, und er war ihr zu kostbar, als dass sie ihn verlieren wollte.

			»Du bist ein hübsches Ding, mein Liebes«, sagte er liebevoll, »und ich bin sehr stolz auf dich. Und jetzt komm. Du solltest dich ankleiden, damit du zu den Verkaufsständen kommst, bevor die besten Waren schon weg sind.«

			Doch als sie wenig später das Lager durchquert hatten und zu den ersten Verkaufsständen gelangten, konnte Freya nicht glauben, dass die besten Waren jemals weg sein würden – so viele Dinge wurden hier feilgeboten.

			»Nimm den Markt von Hereford und vervielfache ihn um ein Fünffaches – er wäre noch immer nicht so riesig«, flüsterte Freya Alodie zu, als sie zwischen den Verkaufsständen schlenderten.

			»Es kommt einem so vor, als ob jeder Kaufmann Englands hier sei«, stimmte Alodie zu. »Und dazu noch Kaufleute aus hundert anderen Ländern.«

			Freya sah sich um, konnte die exotischen Waren, die hier zum Verkauf standen, fast genauso wenig erfassen wie die Akzente der Verkäufer. Es gab gläserne Kelche und Schüsseln, die mit wunderschönen Farben und Mustern verziert worden waren; Perlen und kostbare Edelsteine aus weit entfernten Minen; Gewürze in dicht geflochtenen Körben; geschnitzte Kästchen und Spielsteine; breite, silberne Armreifen neben zarten Miniaturringen, die man anscheinend am Finger tragen sollte. Das alles wirkte merkwürdig bunt vor dem Hintergrund vom blendenden Weiß des schneebedeckten Bodens, und dadurch umso verführerischer.

			Alodie huschte von einem Stand zum nächsten, kaufte Zierborten und Nähgarn und stieß entzückte Schreie über Windeltücher aus, aber Freya begnügte sich damit, alles zu betrachten, während sie langsam zwischen den Ständen einhergingen, bevor sie schließlich an einem stehen blieb, der Lederwaren verkaufte. Genüsslich sog sie den moschusartigen Duft der frisch verarbeiteten Waren ein.

			»Wilf würde dieser Gürtel gefallen«, sagte sie und hob ein elegant geflochtenes Stück in die Höhe, das rot und blau eingefärbt worden war. »Er hat sich letztens noch darüber beklagt, dass ihm sein eigener Gürtel zu trist erschien.«

			»Ein ziemlicher Laffe neuerdings, dein Bruder«, lachte Alodie. »Oh, aber sieh doch, Laurent würde dieser Geldbeutel hier gefallen. Seiner ist ziemlich schäbig. Schauen wir doch mal, ob wir einen guten Preis aushandeln können.«

			Sie sprach den Verkäufer an und stürzte sich mit Feuereifer in das Gefeilsche um den Preis. Freya zog sich ein wenig zurück. Etwas weiter in der Reihe entdeckte sie den Stand eines Eisenwarenhändlers und hoffte, dass er vielleicht Essmesser verkaufte. Galan beklagte sich ständig darüber, dass der Griff des seinen sich gelockert hatte, und sie hatte Geld gespart, um ihm ein neues zu kaufen. Sie musterte die Auslagen und sah zu ihrer Überraschung in diesem Moment Laurent auf sich zukommen. Alodie hatte gesagt, dass er heute Morgen Dienst bei Earl Ralph zu verrichten hatte, aber vielleicht hatte er freibekommen und suchte nach ihnen. Sie wollte gerade ihre Freundin warnen, damit sie den Geldbeutel vor ihm verbarg, den sie soeben bezahlte, als sie entdeckte, wie Laurent sich jemandem zuwandte, und die dunkelhaarige Begleiterin der Herzogin erkannte – Emeline, so hieß sie doch? –, die an seiner Seite einherschritt. Was tat er nur mit ihr hier draußen?

			»So, Freya«, unterbrach Alodie ihre Überlegungen, »du schuldest mir zwei Silberpennys und ein großes Dankeschön. Er wollte zuerst fünf dafür haben, dieser Schurke! Hey – was machst du denn da?«

			Sie setzte sich zur Wehr, als Freya ihren Arm ergriff, aber Freya hielt sie fest. Sie hatte keinen konkreten Plan, aber sie wusste, dass sie ihre Freundin von hier fortschaffen wollte, und zog sie entschlossen in die entgegengesetzte Richtung, fort von Laurent.

			»Perlen«, sagte sie – das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam.

			»Perlen?«

			»Du hast doch gesagt, dass du Perlen kaufen willst, Allie.«

			»Habe ich das? Ja, ja, wahrscheinlich. Ich hoffe aber, dass Laurent mir welche kauft.«

			»Natürlich. Er macht dir schöne Geschenke, nicht wahr?«

			»Ja. Er hat wirklich ein Auge dafür. Wahrscheinlich, weil er in der Gesellschaft von Frauen aufgewachsen ist.«

			»Von Frauen?«, fragte Freya und zog ihre Freundin in einen anderen Gang.

			»Er hat sechs Schwestern«, erläuterte Alodie. »Seine Mutter hat sicherlich Gott gepriesen, als sie endlich einen Sohn zur Welt brachte. Sie bekam ja danach auch keine Kinder mehr, und ich glaube, die Mädchen haben ihren kleinen Bruder ziemlich verhätschelt – genau wie ihre Freundinnen.«

			»Freundinnen?«, fragte Freya beiläufig. »War diese, äh, Emeline auch eine von diesen Freundinnen?«

			»Emeline?«

			»Die Lady von gestern Abend – aus Herzogin Mathildes Gefolge.«

			»Oh, die! Die aufgedrehte?«

			»Ja. Also …?«

			»Also was?« Alodie war von einem weiteren Stand mit Essbesteck abgelenkt worden, und Freya musste sie wieder am Arm packen.

			»Also«, wiederholte Freya ungeduldig, »war Emeline eine der Freundinnen von Laurents Schwestern?«

			»Oh! Ja, ich glaube schon. Wenigstens meine ich, dass ihre Mutter sich mit Laurents Mutter angefreundet hat, als sie in die Normandie zog. Dem Vernehmen nach soll sie eine ziemliche Schönheit gewesen sein. Anscheinend … Au!«

			Alodie wirbelte mit einem Mal herum, und erschrocken wich Freya ihr aus, spürte aber gleichzeitig, wie jemand an ihrer Geldbörse zerrte.

			»He!«

			Schützend hielt Freya die Hand über den feinen Lederbeutel an ihrem Körper, spürte aber dann einen scharfen Schmerz. Sie schrie auf, zog die Hand zurück und starrte entsetzt auf den tiefen, roten Messerschnitt in ihrer Haut, wobei sie den zerlumpten Mann kaum wahrnahm, der mit ihrer Geldbörse in der schmutzigen Hand in der Menge verschwand.

			»Haltet den Dieb!«, schrie Alodie an ihrer Seite, aber Freya war wie benommen vor Schmerz und spürte, wie der Markt sich um sie zu drehen begann.

			Sie starrte zu Boden, entschlossen, nicht die Besinnung zu verlieren, aber der Anblick ihres eigenen Blutes, das dick und rot in den Schnee tropfte, ließ sie zittern. Sie schloss die Augen und zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben. Dann hörte sie durch den Nebel hindurch einen Schrei voller Schmerz und Wut, und Alodies Ruf: »Ja!«

			»Allie?«, fragte sie leise.

			»Er hat ihn«, krähte ihre Freundin und sah sie nicht einmal an. »Er hat den verdammten Schurken.«

			Freya zwang sich, die Augen zu öffnen, und schnappte sich mit ihrer freien Hand den Saum ihres Mantels, den sie auf die Wunde drückte. Alodie hüpfte auf und ab und deutete begeistert in die Menge. Freya sah einen Ritter auf sie zukommen, den Taschendieb grob vor sich her schiebend. Wieder wurde ihr schummrig vor Augen. Das war doch nicht möglich, oder? Träumte sie wieder vom Tanzen?

			»Heriot«, flüsterte sie und ließ sich gegen den Stand sinken, so dass das Besteck klirrte.

			»Mylady – Ihr seid verletzt.«

			Eine Menschenmenge hatte sich um sie geschart, und Freya nahm undeutlich wahr, dass der gut aussehende Normanne den Dieb einem vierschrötigen Hufschmied zuschob, bevor er die Arme um sie legte, und nichts sonst mehr eine Rolle zu spielen schien.

			»Ihr steht unter Schock«, sagte Heriot.

			Freya schüttelte den Kopf.

			»Meine Hand«, brachte sie mühsam hervor und hob sie etwas in die Höhe.

			Sanft zog er ihren Mantel zurück, und schon floss das Blut in Strömen.

			»Sie ist verletzt!«, schrie Alodie, und die Menge stöhnte pflichtschuldigst.

			Freya verdrehte die Augen und sah Heriot an, der sanft und leise lachte.

			»Ihr werdet es überleben«, sagte er, »Aber wir sollten Euch ins Frauengemach bringen, damit die Wunde versorgt wird. Könnt Ihr laufen?«

			Eine winzige, wilde Sehnsucht durchzuckte Freya. Am liebsten hätte sie behauptet, dazu nicht in der Lage zu sein. Aber sie schüttelte den Impuls ab und nickte. Immerhin war sie froh, Heriots starken Arm um ihre Taille zu spüren, als sie den Marktplatz verließ. Der Reeve war bereits vor Ort, und der Dieb wurde davongeschleift, wobei er wie ein Verrückter um sich trat und sich zur Wehr setzte.

			»Der Arme«, sagte Freya.

			»Der Arme?«, stieß Heriot hervor. »Er hat Euch bestohlen, Mylady.«

			»Das stimmt, aber seht Euch doch mal seine Kleider an – nichts als Lumpen. Was, wenn er eine Frau hat? Kinder?«

			»Das ist bedauerlicherweise möglich«, stimmte Heriot zu. »Aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, Euch Euer Geld zu stehlen. Hier habt Ihr Eure Geldbörse wieder.«

			»Ihr seid sehr freundlich.«

			»Und Ihr seid sehr schön.«

			Freya sog scharf den Atem ein. Plötzlich war ihr noch viel schwindliger, als der Blutverlust es hätte verursachen können. Heriots Arm lag so warm und stark um ihre Taille, und sein Gesicht war dem ihren so nahe, dass sie sich plötzlich danach sehnte, seine Lippen mit den ihren zu berühren. Er kam noch näher, als ob auch er es spürte, und einen Augenblick lang glaubte sie, er werde sie tatsächlich küssen, und fürchtete, dass sie nicht die Kraft würde aufbringen können, ihm zu widerstehen. Aber dann tauchte Alodie vor ihnen auf.

			»Gott sei Dank wart Ihr gleich zur Stelle, Mylord«, sagte sie eifrig. »Denn ohne Euch hätte Freya ihr ganzes Geld verloren und würde womöglich sogar halbwegs verbluten. Sie ist Euch sehr dankbar, nicht wahr, das bist du doch, Freya? Sehr dankbar, dass ein so mutiger, starker Mann parat stand, um …«

			»Allie«, sagte Freya bestimmt. »Gib Ruhe!«

			»Aber …« Alodie blickte von Freya zu Heriot und wich mit einem Mal eilig zurück. »Natürlich. Tut mir so leid. Ich werde Euch jetzt ziehen lassen.«

			»Nein, Allie.«

			»Ich muss noch ein paar Einkäufe erledigen, und da ich dich jetzt in so guten Händen weiß, Freya, werde ich …«

			Diesmal stoppte Heriot ihren Redefluss. »Bitte begleitet uns. Wir brauchen Eure Hilfe. Lady Freya muss verbunden werden – in den Frauengemächern.«

			»Oh. O ja, natürlich. Na ja, ich – äh … Ich werde dann mal vorauseilen und dafür sorgen, dass alles bereit ist, oder?«

			Freya lachte. »So weit ist es doch gar nicht, Allie.« Sie deutete über das Gelände hinweg auf die hölzerne Halle in der Nähe, in deren Erdgeschoss die Lagerräume untergebracht waren und darüber das Gemach, in dem die Hofdamen sich versammeln konnten, um zu nähen und zu weben, ihre Instrumente zu spielen und sich miteinander zu unterhalten.

			»Nein«, räumte Alodie ein. »Aber trotzdem …«

			Verlegen stürmte sie davon und überließ Freya und ihren Begleiter sich selbst, so dass sie den Rest des Weges allein zurücklegen konnten.

			»Habt Dank, Sir«, sagte Freya in die Stille hinein, die ihre Freundin hinterließ. »Ich bin nicht so … wortgewandt wie Alodie, aber ich bin Euch wirklich dankbar für Eure Hilfe.«

			Heriot lächelte. »Eure Freundin ist sehr unterhaltsam. Ich bin sicher, sie wird gut für Euch sorgen, und ich hoffe, Ihr habt Euch bis zur heiligen Christmette am Abend erholt. Vielleicht sehe ich Euch dann dort wieder?«

			»Ja«, stimmte Freya zu. Sie wollte dieses Gespräch eigentlich nicht beenden, aber sie hatten das Gemach jetzt erreicht, und zu viele Menschen kamen an ihnen vorüber, als dass es schicklich gewesen wäre, hier weiter mit einem Ritter – und überdies noch mit einem Normannen – herumzustehen. »Auf Wiedersehen, Count Heriot.«

			»Gott sei mit Euch, Lady Freya. Bis später …«

			Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung, und Freya blieb nichts anderes übrig, als sich nach drinnen unter Alodies Obhut zu begeben und – noch wahrscheinlicher – ihre Sticheleien zu ertragen. Aber das kümmerte sie nicht. Ihre Hand pulsierte schmerzhaft, aber ihr Herz sang wie tausend Vögel im Morgengrauen.
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			24. Dezember 1051 – am Abend

			Bis zur Christmette konnte Freya es kaum erwarten. Normalerweise war dies eine sehr feierliche Angelegenheit, ergreifend und still, wie es der festlichen Begehung des Geburtstags des Christuskindes gebührte, aber in diesem Jahr war sie voller Verheißung. Diese nächtliche Andacht markierte die Eröffnung des wunderbaren Festes, und obwohl die Vigil normalerweise nur von den Mönchen abgehalten wurde, nahm an diesem heiligsten aller Tage jedermann teil, um Gottes Geschenk an die Welt zu ehren.

			Natürlich würde es vorher ein Abendbrot geben, aber es würde nur eine kärgliche, stille Mahlzeit sein, und auch ohne die entmutigende Anwesenheit des eisernen Herzogs würde heute Abend auch nicht von Musikanten aufgespielt werden. Freya würde bis zum großen Fest am morgigen Tag auf eine weitere Gelegenheit warten müssen, mit Heriot zu tanzen, aber sie sehnte sich dennoch danach, ihn zu sehen, und kleidete sich mit Sorgfalt in ein dunkelgrünes Gewand, das zwar angemessen dunkel war, aber, wie sie wusste, ihrem haselnussbraunen Haar und ihrer gebräunten Haut schmeichelte. Ihre Magd half ihr dabei, passende Bänder in ihr Haar zu flechten, und sie betete ernsthafter, als es sich geziemt hätte, dass sie Heriot gefallen würden.

			Es war ein wunderschöner Gottesdienst. Die Mönche sangen die Liturgie, ihre harmonischen Stimmen hallten von den hölzernen Wänden der alten Abteikirche wider, die im flackernden Licht Hunderter kostbarster Bienenwachskerzen erstrahlte. Freya stand mit dem Rest des Hofes im Kirchenschiff und versuchte, sich im Wunder dieses Festes zu verlieren, aber es fiel ihr schwer. Der Herzog kniete neben König Edward fromm vor dem Altar, während der schmaläugige Erzbischof Robert über ihnen emporragte. Aber nicht sie zogen ihre Blicke auf sich, sondern die wohlgeformte Gestalt des Wachmannes, der an dritter Stelle zur Rechten neben seinem Herrn stand.

			Es war Heriot, sie wusste es, und sie war fasziniert von der widerspenstigen Locke in seinem Nacken, die dem strengen Messer des normannischen Barbiers irgendwie entkommen war und sie zu sich zu winken schien, sie einlud, sie um ihre Finger zu wickeln. Ihr Innerstes schmerzte an den seltsamsten Orten, und trotz der Schönheit des Gesangs und des Zaubers, den die Geburt Christi verbreitete, sehnte sie das Ende des Gottesdienstes herbei.

			Schließlich war er vorüber.

			»Gehet hin in Frieden«, intonierte Erzbischof Robert, und aus seinem Mund klang das eher nach Drohung als nach Segen, aber Freya hatte sehnsüchtig auf diese Worte gewartet.

			Sie stemmte sich gegen den Fluss der hinausströmenden Menge und presste sich an eine Säule an der Seite des Kirchenschiffs, die Augen weiterhin unverwandt auf Heriot gerichtet. Der Herzog verharrte weiterhin im Gebet, seine zierliche Herzogin stand ehrerbietig hinter ihm. Freya beobachtete, wie König Edward sich verlegen entschuldigte und den Rückzug antrat, aber der Herzog fuhr unbeirrt mit seinem Gebet fort, und seine Wachleute blieben in der sich leerenden Abteikirche an seiner Seite. Freya hüstelte leise, und als ob er darauf gewartet hätte, wirbelte Heriots Kopf zu ihr herum, und ihre Blicke trafen sich. Er sah sich kurz um, flüsterte seinen Gefährten etwas zu und machte ein paar Schritte zur Seite. Anscheinend versuchte er, den Eindruck zu erwecken, als ob er die Tiefen der Kirche nach einer möglichen Bedrohung für das friedliche Gebet seines Herzogs absuchte. Freya presste sich noch heftiger gegen die Säule, als er näher kam, und beide waren nun den Blicken entzogen.

			»Lady Freya.« Heriot ergriff ihre Hand und beugte sich tief darüber. »Ihr habt Euch erholt?«

			»Vollkommen, danke sehr.«

			»Das freut mich.«

			Er richtete sich wieder auf, ließ ihre Hand jedoch nicht los, und sie umfing die seine mit den Fingern. Er sog den Atem ein und trat näher. »Ich habe den ganzen Tag an Euch gedacht.«

			»Und ich an Euch.«

			Sie hielt seinen Blick fest. Es schickte sich nicht, das wusste sie, aber bei diesem Mann schienen derlei Förmlichkeiten keine Rolle zu spielen. Was immer zwischen ihnen war, ging über Manieren hinaus, und außerdem hatten sie keine Zeit für Spielchen, das war ihnen beiden klar.

			»Ich bin kein Mann großer Leidenschaften, Mylady«, sagte Heriot jetzt und errötete wie ein Knabe. »Aber als ich Euch zum ersten Mal sah, entfachte dies etwas in mir. Und als wir gestern Abend miteinander tanzten, kam ich mir mit Euch in meinen Armen reicher vor als der Herzog selbst. Es tut mir leid, wenn ich so unverblümt zu Euch spreche – das ist nun wirklich kein höfisches Benehmen –, aber ich habe nur noch drei weitere Tage hier in England vor mir, und mit einem Mal kommt es mir so vor, als müsse ich diese Tage nutzen. Meine Absichten sind ehrbar, wirklich – ich würde mit Eurem Vater sprechen.«

			Freya keuchte. Das hatte sie nicht erwartet – sie hatte geglaubt, dass es keine Zukunft für sie gäbe –, und der Schmerz, wenn sie daran dachte, was hätte sein können, war so heftig wie der des Messers, den sie zu früherer Stunde an diesem Tag gespürt hatte. Sie holte zitternd Luft und zwang sich zu antworten.

			»Ich sollte Euch mitteilen, Heriot, dass ich verlobt bin, verlobt mit einem guten und freundlichen Mann, dessen Ländereien in Leominster an unsere eigenen grenzen.« Sie sah, wie Heriot kurz die Augen schloss, aber er zog sich nicht zurück. »Er ist alt«, fuhr Freya fort, »volle achtundvierzig Jahre, und dazu noch gebrechlich. Er wird gut für mich sorgen, aber ich bekenne, dass mich … mich die Aussicht auf unsere Verbindung nicht mit Freude erfüllt.«

			Sie senkte den Blick, verlegen über ihr eigenes Bekenntnis, aber Heriot streckte seine freie Hand aus und umfing sanft ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. Die Kirche war nun bis auf Herzogs Williams unmittelbare Vertraute, die sich um den Altar scharten, vollkommen leer, und sie standen allein in den Schatten.

			»Ich verstehe«, antwortete Heriot sanft. »Mein Bruder und meine Schwester wurden ebenfalls zum Wohle der Familie verheiratet. Ich hingegen bin der Jüngste und habe nach normannischem Recht keinerlei Ansprüche. Ich werde kein Land von unserem Vater erben, stattdessen aber besitze ich etwas sehr Kostbares – meine Freiheit. Vater beschaffte mir eine Stellung bei der Wache des Herzogs, und wenn ich ihm gut genug diene, wird es mir zum Vorteil gereichen. Herzog William ist ein strenger Herrscher, aber auch gerecht. Er schätzt Loyalität und Fähigkeit vor allem anderen und belohnt sie großzügig.«

			»Mit Geld?«

			»Mit Geld, ja, und mit Land. Er hat einen scharfen Verstand, Freya. Die Normandie ist ihm nicht groß genug, und so führt er uns regelmäßig auf Beutezüge in die Grenzgebiete – in die Bretagne, nach Maine, nach Anjou, vielleicht sogar nach Frankreich. Jenen Rittern, die ihm dabei helfen, neue Ländereien zu erobern, überträgt er in seinem Namen die Oberhoheit über die Ländereien, und solch ein Ritter könnte ich werden!«

			Seine Augen leuchteten, und Freya verspürte das gefährliche Verlangen, jene Lippen zu küssen, die so eifrig von seinen Zukunftsaussichten sprachen.

			»Das klingt sehr aufregend«, sagte sie neidisch.

			»Das ist es auch. Es wird eine Zeit lang dauern, aber eines Tages verfüge ich womöglich über eigenen Grundbesitz und kann nach einer Gemahlin Ausschau halten, und Ihr seid dann vielleicht, vielleicht …«

			Er stockte, und Freya beendete den Satz für ihn. »Vielleicht ebenfalls frei?«

			Er nickte und neigte den Kopf. »Ich würde warten.«

			»Auf mich? Warum?«

			Sein Kopf fuhr in die Höhe, und er sah ihr tief in die Augen. »Ich weiß nicht genau, warum, aber ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Ihr macht meine Seele licht und hell.«

			Freya schnappte nach Luft. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, während er immer noch ihres umfangen hielt. »Ich glaube, Ihr seid mein Weihnachtswunder«, sagte sie leise, und dann lagen seine Lippen auf den ihren, und sie verlor sich darin, trank begierig, als sei er kühles Wasser an einem heißen Tag oder starker, gewürzter Wein im Schnee.

			»Wo immer ich bin«, sagte Freya zu ihm, als sie sich endlich voneinander lösten, »und mit wem ich auch zusammen sein muss, ich gehöre dir.«

			»Und ich dir. Ich schwöre es vor Christus in dieser, der glorreichen Stunde seiner Geburt.«

			»Ich schwöre es ebenso. Hier …« Sie streckte die Hand aus und zog eines der dunkelgrünen Bänder aus ihrem Zopf und schlang es um ihre immer noch miteinander verbundenen Hände. »Jetzt sind wir vor Gottes Angesicht miteinander verbunden.«

			Sie blickte zum Altar hinüber. Viele der Kerzen in der Abteikirche tropften und erloschen bereits flackernd in der Dunkelheit, und der große Bau lag mehr im Schatten als im Licht. Herzog William erhob sich steif von den Knien, und Heriot zog Freya an sich.

			»Ich muss gehen, aber wir sind miteinander verbunden, Freya – meine Geliebte.«

			Heriot küsste sie erneut, hart und sicher, doch hinter ihnen streckte sich der Herzog, und sie lösten sich voneinander. Freya sah, wie Herzogin Mathilde vortrat und William den Arm nach ihr ausstreckte, seine nachtdunklen Augen plötzlich sanft leuchtend.

			»Er liebt sie«, flüsterte sie überrascht.

			»O ja«, stimmte Heriot zu. »Er liebt sie. Ich glaube, er hat ein genauso weiches Herz wie wir alle. Es ist nur hinter einer hart erkämpften Kriegerbrust gefangen.«

			»Dann kann er kein ganz und gar schlechter Mensch sein.«

			Heriot gluckste. »Niemand ist ein ganz und gar schlechter Mensch, oder? Wie dein Dieb dich vielleicht bestohlen hat, um seinen hungernden Kindern Brot zu kaufen, so arbeitet Herzog William für die Normandie.«

			»Aber auf welche Weise? Warum ist er hier?«

			Heriot zuckte mit den Schultern. »Ich gehöre nicht zu seinen Vertrauten, Freya, aber ich vermute, dass durch die Verbannung der Godwinsons ein Machtvakuum in deinem Land entstanden ist, und das ist etwas, wonach Herzog William stets Ausschau hält.«

			Freya schauderte, und Heriot küsste sie noch einmal.

			»Das sollte uns kein Kopfzerbrechen bereiten, meine Geliebte. Immerhin hat es uns zusammengebracht. Aber ich fürchte, ich muss gehen, bevor er anfängt, nach mir zu suchen. Ich sehe dich morgen?«

			»Ich werde dafür sorgen.«

			Er drückte ihre Hand, die immer noch durch das Band mit seiner verbunden war. »Gott sei gepriesen, weil er dich zu mir geführt hat. Nach England zu reisen, war der beste Einfall, den Herzog William je hatte, und ich segne ihn jetzt zwanzigmal mehr, als ich ihn vormals verflucht habe. Schlaf süß, meine Geliebte.«

			Heriot küsste sie und entfernte vorsichtig das Band, drückte es ihr mit einem weiteren Kuss in die Hand, bevor er ein ausdrucksloses Gesicht aufsetzte und sich abwandte, um ins Kirchenschiff hinabzuschreiten.

			»Count Heriot?«, hörte Freya Herzog Williams raue Stimme, und sie presste sich dicht an die äußere Seite der Säule.

			»Mylord Herzog«, antwortete Heriot mit sanfter, warmer Stimme.

			»Warum wandert Ihr in der Abteikirche herum, statt meine Person zu schützen?«

			»Ich sorgte für Eure Sicherheit, Mylord. Die Schatten können sogar in Gottes gesegnetem Haus Feinde verbergen.«

			»Das ist wahr«, stimmte William zu. »Habt Dank für Eure Gewissenhaftigkeit.«

			Freya dachte an die Gewissenhaftigkeit von Heriots Küssen und musste sich die Hand vor den Mund halten, um ihr fröhliches Kichern zurückzuhalten, aber ihr Herz klopfte vor Nervosität wie wild, und sie wünschte sich verzweifelt, dass der Herzog gehen möge, bevor man sie entdeckte. Gott sei Dank begab er sich nun das mittlere Kirchenschiff hinab, wobei seine Stiefel zielstrebig über den felsenharten Boden stampften, und die kleine Mathilde an seiner Seite geradezu rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

			Aus ihrem Versteck konnte Freya sie nur undeutlich erkennen, aber als sie sich der Tür näherten, wagte sie sich aus der Deckung, denn sie wollte einen letzten Blick auf Heriot werfen. Er war dort, aber da die anderen Wachleute hinter ihm waren, konnte er es nicht riskieren, sich umzusehen. Aber jemand anders tat es. Am Ende der dicht gedrängten normannischen Gruppe trippelten zwei Frauen, angetan mit kostbaren Pelzen. Eine von ihnen wandte sich jetzt um. Sie sah Freya direkt in die Augen, und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, von diesem wissenden Blick gefangen zu sein wie in einem Käfig. Emeline! Das französische Mädchen hatte Freya entdeckt, und ihr schiefes Lächeln machte deutlich, dass ihr vollkommen klar war, was sie im Schatten des Gotteshauses zu suchen hatte, und dass sie es nicht vergessen würde.
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			25. Dezember 1051 

			Der leitende Spielmann senkte den Bogen und gab seinen Gefährten ein Zeichen – allen zwanzig –, die Musik schwoll an und erklang ebenso berauschend und herrlich wie die Glocken bei Tag. Der Tanz begann. Freya spürte, wie die Klänge an ihren Füßen zerrten, und sprang dankbar von ihrem Platz am Esstisch auf. Man hatte sie neben Lord Alfstan of Stamford gesetzt, einem Mann mit einem Kopf so glänzend und glatt wie eine der Abteiglocken, der offenbar kein anderes Gesprächsthema kannte als Dung.

			Alfstan hatte ihn genau studiert – ausführlich, anscheinend – und schien es für seine Pflicht zu halten, Freya über die verschiedenen Eigenschaften und darüber, was er über die Gesundheit des betreffenden Tieres aussagte, ins Bild zu setzen. Sie hatte versucht, höflich zu reagieren, aber die Konversation hatte ihr die Mahlzeit verdorben. Besonders den Blutpudding, der normalerweise zu ihren Lieblingsspeisen gehörte, war ihr von seinen anschaulichen Darlegungen gründlich verleidet worden, und sie wollte unbedingt von ihm fortkommen. Vielleicht war das einzig Gute an diesem Mann die Tatsache, wie interessant Lord Osbern im Vergleich zu ihm wirkte, aber eigentlich wollte sie jetzt nicht an ihren zukünftigen Gemahl denken. Die Normannen würden noch zwei Tage bleiben. Danach wäre Heriot verschwunden, und sie würde eine pflichtbewusste Tochter und Gattin sein, aber bis dahin …

			»Lady Freya, darf ich bitten?«

			Sie wirbelte herum, und da stand er, verbeugte sich tief vor ihr. Die Hitze seines Körpers spülte wie ein Mühlbach über sie hinweg.

			»Ihr dürft«, sagte sie förmlich, aber ihre Hand umklammerte die seine, als hätte sie Angst, sonst zu fallen, und ihr Körper sehnte sich so schmerzlich nach seiner Berührung, dass sie glaubte, sich in Luft aufzulösen, als er sie für den Tanz dichter zu sicher heranzog. Sie blickte sich um. Sicherlich konnte jedermann sehen, welches Feuer zwischen ihnen loderte? Ihr kam es so heftig vor wie die riesige Weihnachtskerze, die auf ihrem eisernen Halter hinter dem königlichen Thron stand, und sie sehnte sich danach, mit Heriot allein zu sein. Aber wie sollte sie das anstellen?

			Heriot schlief mit den anderen Soldaten zusammen in der Halle, und während einige andere Frauen vielleicht durchaus bereit waren, mit ihnen unter die Bettdecke zu kriechen, obwohl die nächste Pritsche kaum eine Armeslänge entfernt war, war sie die Tochter eines Lords und würde sich nicht auf diese Weise erniedrigen. Sie wagte es nicht, ihn in ihren eigenen Pavillon mitzunehmen aus Angst, dass ihr Vater oder Wilf zurückkehrten, oder dass Alodie sich unglücklicherweise in den ihren zurückgezogen hatte.

			Freya machte sich ein wenig Sorgen um ihre Freundin, denn während des Abendessens wirkte sie ziemlich grau im Gesicht. Ihre sonst so lebhaften Augen saßen tief in den Höhlen, und sie hatte noch nicht einmal versucht zu protestieren, als Laurent vorgeschlagen hatte, sie zurück ins Bett zu bringen. Er war ein aufmerksamer Ehemann, so viel stand fest. Heute Morgen hatte er Alodie eine wundervolle Glasperlenkette geschenkt, deren Farbenspiel sie aussehen ließ, als hätte sie einen Regenbogen zwischen ihren Mantelschließen befestigt.

			»Ist sie nicht herrlich?«, hatte sie Freya gefragt. »Sieh doch nur die Farben und die Muster! Ich könnte sie den ganzen Tag ansehen und würde ihrer niemals überdrüssig. Ist er nicht ein wunderbarer Ehemann?«

			Freya hatte zugestimmt, war aber insgeheim dennoch erstaunt, dass er auf den Tanz verzichtet hatte, um seine Frau in ihr Zelt zu bringen. Aber trotzdem war sie froh darüber, denn wenn er sich vor dieser Verpflichtung gedrückt hätte, wäre diese Aufgabe ihr zugefallen, und so sehr ihr Alodie auch am Herzen lag, sie hätte es nicht ertragen, wenn ihr einer der kostbaren Abende mit Heriot genommen worden wäre.

			Du bist jetzt hier, rief sie sich ins Gedächtnis und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Partner und dem Tanz zu. Es handelte sich um ein schnelles, energisches Stück, das all ihre Aufmerksamkeit erforderte. Sie war atemlos, so dass sie nicht mit ihrem Tanzpartner reden konnte, aber zumindest musste er sie bei diesem Tempo fest im Arm halten, und sie genoss Heriots Nähe.

			»Mistelzweig!«, rief jemand, und Heriot hielt sie am Ende der Tanzformation fest, wo Herzogin Mathildes zweite Hofdame, Cecilia, mit spitzbübischer Miene einen Strauß der wilden Pflanze in die Höhe hielt, der mit Beeren übersät war.

			»Jede Menge Küsse sind noch übrig«, sagte Cecilia. »Auf geht’s.«

			Heriot sah Freya an. »Darf ich, Mylady?«

			Freya lächelte zu ihm empor, wagte aber nicht zu antworten aus Angst, allzu eifrig zu klingen.

			»Nun macht schon«, drängte Cecilia, die ihr Zögern mit Sittsamkeit verwechselte. »Es ist Weihnachten, der Herzog ist fort, und Herzogin Mathilde mit ihm. Jetzt ist es Zeit zum Küssen.«

			»Warum nicht?«, räumte Freya ein und neigte den Kopf, damit Heriot Anspruch auf ihre Lippen erheben konnte.

			Die Berührung war sacht – ganz nach höfischer Sitte –, aber sie spürte, wie sie ihr Innerstes versengte, und sie musste die Hände in den Falten ihres Kleides vergraben, um sie ihm nicht um den Hals zu werfen. Als er sich wieder von ihr löste, kam sie sich ganz leer vor und sehnte sich nach mehr.

			»Meine Güte, diese arme Beere ist jetzt vollkommen ausgequetscht«, sagte Cecilia mit ihrem hübschen Akzent, pflückte eine vom Strauß herunter und warf sie in die Binsen zu Freyas Füßen.

			Sie tänzelte davon, und als Freya ihr hinterhersah, entdeckte sie, dass sie neben Emeline stehen blieb. Die beiden Mädchen tauschten ein paar Bemerkungen aus, dann blickte Emeline zu Freya hinüber, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

			»Warum starrt sie mich so an?«, fragte Freya Heriot.

			»Wer denn?«

			»Emeline. Sie verheißt Probleme. Da bin ich mir sicher.«

			»Emeline? Nein.«

			»Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«

			Er lachte. »Emeline gerät wahrscheinlich eher selbst in die Bredouille, als eine für andere zu schaffen.«

			»In was für eine Bredouille denn?«

			»In eine, bei der es um Männer geht. Das ist ihr französisches Blut! Niemand weiß so genau, warum die Herzogin, die selbst so strenge Moralvorstellungen hat, sich mit ihr abgibt, aber sie stehen einander recht nahe. Vielleicht beneidet die Herzogin sie?«

			»Beneiden? Emeline?«

			»Sie hat viel Spaß, Freya. Sie unterliegt nicht den gleichen Zwängen wie ihre Herrin. Eine Herzogin zu sein, ist wahrscheinlich nicht ganz so erstrebenswert, wie es einem auf den ersten Blick vorkommt. Besonders nicht an Williams Seite. Der heutige Abend ist ein gutes Beispiel – William beschloss, sich zurückzuziehen, also ist auch Mathilde verschwunden. Sie ist eine Prinzessin von Flandern, Freya, ich bezweifle also, dass sie an derlei Enthaltsamkeit gewöhnt ist – aber ich habe nie Klagen von ihr gehört.«

			»Vielleicht sind sie ja glücklich miteinander«, schlug Freya vor.

			Heriot lächelte auf sie herab. »Vielleicht – und wenn ja, dann sind sie wirklich gesegnet. Oh, Freya, ich möchte dich noch einmal küssen.«

			»Und ich dich.«

			»Würdest du mich entschuldigen, meine Geliebte, wenn ich fortgehe und versuche, uns ein Plätzchen zu suchen, wo wir eine Weile zusammen sein und uns unterhalten können, ohne dass so viele Augen auf uns ruhen?«

			Freya nickte. Sie sah, wie ihr Vater auf sie zukam, und trat einen Schritt von Heriot fort, wobei sie in einen höflichen Knicks niedersank. »Habt freundlichsten Dank, Mylord.«

			»Mylady.« Er machte eine Verbeugung und ging davon, gerade als Galan an ihrer Seite auftauchte.

			»Du tanzt schon wieder mit Normannen, Freya?«

			»Im Geiste der Gemeinschaft, Vater, ja. Immerhin ist Weihnachten – die Zeit des Friedens.«

			»Das ist wohl wahr. Und wie du siehst, sind sie nicht alle Ungeheuer.«

			»Absolut nicht. Ich mag Earl Ralph, Vater, das weißt du, und Count Heriot war sehr höflich.«

			»Natürlich. Sehr fortschrittliches Volk, diese Normannen, weißt du. Scharfsinnig, vorausdenkend, risikofreudig und bereit, die Dinge einmal anders anzupacken.«

			»Anders als die Godwinsons?«

			Galan zuckte zusammen und sah sich nervös um. »Psst, Freya – rede hier nicht von den Exilanten. Die Menschen halten uns sonst für Verräter.«

			»Aber …« Freya ließ das Thema fallen; sie wollte mit Politik eigentlich nichts zu tun haben. »Die Normannen sind vielleicht«, schlug sie leichthin vor, »den Franzosen sehr ähnlich?«

			»Den Franzosen?« Galan blickte plötzlich misstrauisch drein. »Davon weiß ich nichts, Tochter. Heißblütig, weißt du, sind diese Franzosen, besonders im Süden. Liegt an der Sonne. Ich habe gehört, sie brennt dort so heftig, dass sie einem das Gehirn kocht. Aber die Normannen – sie sind vernünftig, bedacht, logisch.«

			Galan nickte weise vor sich hin, und Freya musste sich abwenden, um ihr Lächeln zu verbergen, denn so kam ihr Heriot ganz und gar nicht vor. Sie sah sich voller Hoffnung um, aber von ihm war keine Spur zu sehen. Und nun kam auch noch diese vermaledeite Emeline – die in der Tat jede Menge heißes französisches Blut in den Adern zu haben schien – auf sie zu.

			»Sollen wir tanzen, Vater?«, schlug Freya hastig vor.

			»Tanzen? Ich?«

			Aber bevor er weiter protestieren konnte, zog Freya ihn zu der Tanzgruppe hinüber, fort von dem anderen Mädchen. Emeline hatte etwas Raubtierhaftes an sich, das Freya Unbehagen bereitete. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum Emeline sie und Heriot bloßstellen wollen könnte, aber einige Frauen waren einfach so gestrickt – das wusste selbst ein naives Mädchen vom Lande wie sie.

			»Wilf scheint zu improvisieren.« Galan deutete auf seinen Sohn, der ein Mädchen mit wachen Augen im Arm hielt. Er bewegte sich ohne jegliches Talent, aber zumindest trat er ihr nicht auf die Zehen.

			»In der Tat«, stimmte Freya zu, dankbar für die Ablenkung. »Anscheinend hat die kleine Tanzstunde ihm geholfen, und der neue Gürtel steht ihm sehr gut.«

			»Nur dass er sich jetzt beklagt, dass er noch eine passende Tunika benötigt«, lachte Galan. »Er eifert Laurent nach.«

			»Laurent?«

			Galan streckte den Finger aus, und zu Freyas Erstaunen sah sie den Mann ihrer Freundin am Rande der Tanzfläche stehen, einen Kelch in der Hand, während er vor einer Schar Frauen Reden schwang. »Aber er ist doch mit Alodie ins Zelt zurückgekehrt«, protestierte sie.

			»Sieht aus, als sei er zurück«, meinte Galan milde. »Wahrscheinlich schläft sie – sicherlich ist es Laurent doch gestattet, die Weihnachtsfeier zu genießen?« Freya runzelte die Stirn, und Galan tätschelte ihren Arm. »Er unterhält sich halt gern, meine Tochter. Beunruhige dich nicht. Nun komm, meine Beine sind zu alt, um das hier lang durchzuhalten, und außerdem bin ich hungrig. Ich werde jetzt hingehen und mit meinem hübschen neuen Messer ein Stück von diesem Wildschwein dort abschneiden.«

			Galan führte sie von der Tanzfläche und klopfte stolz auf das Essmesser, nach dem sie Wilf gestern später noch hatte Ausschau halten lassen. Sie lächelte und führte ihn zu den Spießen hin, aber auf halbem Wege durch die Menge trat jemand vor sie hin.

			»Lady Freya.«

			»Lady Emeline?«

			»Könnte ich Euch sprechen?«

			Die Augen der Französin, die sie jetzt unverwandt auf Freya richtete, waren ebenso kohlrabenschwarz wie ihr Haar, und Freya dachte fieberhaft über eine Ausrede nach, aber ihr Vater kam ihr zuvor.

			»Natürlich, natürlich«, antwortete er. »Ich muss mich sowieso mit ein paar alten Freunden unterhalten. Ihr jungen Leute solltet Euch amüsieren.«

			Galan ließ Freyas Arm los, und Emeline ergriff ihn mit einem süffisanten »Oh, das werden wir, Sir«, bevor sie Freya mit heiserer Stimme zuraunte: »Kommt mit.«

			»Mitkommen? Wohin?« Freya schüttelte sie ab, und das andere Mädchen wirkte einen Augenblick lang verletzt, hatte sich aber schnell wieder gefangen.

			»In die Gemächer der Herzogin.«

			»Warum?«

			»Er wartet.«

			»Wer denn? Oh!«

			Emeline grinste und ergriff Freyas Arm erneut. »Ihr kommt also mit?«

			Freya nickte stumm und ließ sich aus der Halle und um die Gastgemächer herumführen, die im Windschatten der Abtei lagen. Die große Kirche erstrahlte noch immer im Glanz der zahllosen Kerzen, die die Vigilien für das Christuskind beleuchteten, und die königlichen Gemächer schienen verheißungsvoll zu funkeln. Und doch …

			»Warum Ihr?«, fragte sie Emeline, während sie über den Hof eilten.

			Wieder fiel Schnee, und obwohl er ihre Schritte dämpfte, war es bitterkalt. Dennoch zögerte Freya an der Tür und musterte Emeline von oben bis unten.

			»Warum nicht ich?«, konterte das Mädchen ungeduldig, aber Freya war immer noch misstrauisch.

			War dies eine Falle? Schon für sie würde es schlimm genug sein, entdeckt zu werden, aber der fromme Herzog konnte den armen Heriot aus seiner Wache entlassen, wenn er davon erfuhr, und das würde all seine Zukunftsträume platzen lassen.

			»Warum wollt Ihr mir helfen?«, drängte sie.

			Emeline warf den Kopf in den Nacken. »Weil mir in der Vergangenheit andere ebenfalls geholfen haben. Nun bin ich – wie sagt Ihr doch? – an der Reihe. Nun kommt bitte.«

			Emeline klopfte dreimal an die Tür und schob Freya hinein, kaum dass sie sich geöffnet hatte. Sofort umfing sie Hitze. Die untere Etage des vornehmsten Gästehauses bestand aus einer üppig eingerichteten Sitzgruppe mit weich gepolsterten Sesseln und dicken Teppichen, die die Wände säumten. In der Mitte brannte ein Kohlenkessel, und Emeline ging zielstrebig darauf zu, aber Freyas Blick richtete sich auf die hölzerne Treppe, die sich in der hintersten Ecke emporwand. War Heriot dort oben? Sie sah Emeline unsicher an, die ihr mit einem Kopfnicken bedeutete weiterzugehen.

			»Marcus wird Wache halten«, sagte sie und deutete auf den Türsteher, einen großen Kerl mit ruhigem Blick.

			»Und Ihr?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde zum Fest zurückkehren, um mein eigenes Vergnügen zu finden – es sei denn, Ihr wünscht meine Gesellschaft?«

			»Nein!« Freya hielt entsetzt die Hände in die Höhe, dann aber sah sie das Funkeln in Emelines Augen und entspannte sich wieder. »Ich meine: nein, danke. Aber Emeline, wo ist die Herzogin?«

			»Beim Herzog natürlich, in dessen Gemächern. Er wollte letzte Nacht allein schlafen, um ›Gott im Gebet zu ehren‹.« Sie verdrehte verächtlich die Augen.

			»Ihr glaubt nicht daran, Gott zu ehren?«, fragte Freya fasziniert.

			»O doch. Ich glaube nur, dass es bessere Methoden gibt, seine Gaben zu würdigen als endloses Gebet, und in der Tat gehen die Gedanken des Herzogs am heutigen Abend in eine andere Richtung. Aber wir verschwenden Zeit – geht!«

			Sie schob Freya auf die Treppe zu, und Freya ging, bewegte sich jedoch vorsichtig, immer noch unsicher, ob es sich nicht doch um eine Art Falle handelte.

			»Hallo?«

			Sie stieg in das Schlafgemach hinauf. Es war ziemlich klein, aber ebenso luxuriös eingerichtet wie das Untergeschoss. Vorherrschend war ein riesiges Himmelbett, das mit kostbaren Stoffen verhüllt und mit weichen Decken ausgestattet war. Und darauf saß …

			»Heriot!«

			Er sprang auf und zog sie in seine Arme, aber trotz ihrer Freude darüber, ihm nahe zu sein, konnte sie die Augen nicht von den reich verzierten Wänden abwenden.

			»Das Gemach der Herzogin, Heriot?« Freya lachte, als er sie mit Küssen bedeckte. »Du hast hohe Ziele.«

			»Sehr hohe, und warum auch nicht?«

			Heriot zog sie zum Bett hinüber, und beide ließen sich auf die Bettkante sinken, küssten einander hungrig. Freya spürte, wie sich eine Hitze von irgendwo tief in ihrem Innern in ihrem ganzen Körper ausbreitete, als ob Heriot eine Schale mit glühender Kohle in ihr entzündet hätte. Sie hatte das schon während der vergangenen Tage immer wieder gespürt, schwer und peinlich, aber nun loderte das Feuer lichterloh, und als er sie dichter zu sich heranzog, streckte sie vorsichtig die Hand aus und ertastete die festen Muskeln unter seinem Hemd. Sie ließ erst die eine, dann die andere Hand über seine Brust wandern, immer selbstsicherer, während er unter ihrer Berührung stöhnte. Dann küsste er sie erneut, und sie verlor sich in den Empfindungen, die wie Pfeile über ihr ganzes Sein surrten.

			»Mylord! Mylord, Mylady – habt Acht!«

			Der Ruf des Wachmanns durchbrach den glückseligen Ansturm der Gefühle, und Freya riss sich los.

			»Die Herzogin!«, rief Marcus voller offensichtlicher Panik von unten. »Die Herzogin kehrt zurück.«

			Einen Augenblick lang waren Freya und Heriot wie erstarrt, dann hörten sie das Klappern der Tür unter ihnen und eine scharfe Stimme, die sich über die Kälte beklagte.

			»Wein, Mylady?«, bot Marcus laut an. »Kommt, setzt Euch ans Feuer, um Euch aufzuwärmen.«

			»Es besteht keine Veranlassung, so herumzuschreien«, wies Mathilde ihn zurecht, aber dann hörte man, wie ein Kelch vollgegossen wurde. Sie hatte also den Wein akzeptiert.

			»Schnell«, zischte Heriot, zog Freya hoch und strich ihr das Gewand glatt.

			»Was sollen wir tun?«, flüsterte sie und warf einen nervösen Blick auf die Treppe.

			Sie konnten nicht hinunter, ohne dass die Herzogin sie sah, aber wenn sie hierblieben, würde sie ihrer mit Sicherheit ansichtig werden, sobald sie zu Bett ging. Dann würde sie William Bericht erstatten, und Heriot würde seine Stellung in der Wache verlieren.

			»Ich bin müde, Marcus«, hörten sie sie sagen. »Hol meine Mägde, bitte.«

			»Natürlich, Mylady. Ich gehe jetzt.« Das Letzte schrie er fast.

			»Ich bin nicht taub«, meinte Mathilde verärgert, aber Marcus war mit einem dramatischen Türenschlagen bereits gegangen.

			»Was, wenn sie hier heraufkommt?«

			Hektisch blickte Freya sich um, aber es gab kein Versteck. Sogar der Platz unter dem großen Bett war von Mathildes Reisetruhen besetzt. Heriot ging zur Fensteröffnung hinüber und hob den schweren Ledervorhang. Er sah sich nach Freya um.

			»Es ist nicht besonders hoch«, flüsterte er. »Meinst du, das schaffst du?«

			Freya schluckte. Sie hatte immer schon Angst vor Höhe gehabt, aber was blieb ihnen sonst übrig? Sie biss die Zähne zusammen und ging zu ihm hinüber. Ein Geräusch unter ihnen ließ sie beide voller Schrecken zur Treppe hinüberblicken, doch dann drang leises Gemurmel an ihre nervösen Ohren.

			»Was macht sie?«, zischte Heriot und zog Freya dicht zu sich heran.

			»Ich glaube, sie betet.«

			Und tatsächlich erhob sich die Stimme der zierlichen Herzogin nun zum Vaterunser, süß in der Nachtluft trotz ihrer Furcht. Dann hörten sie, wie sie sagte: »Gott gebe mir die Kraft, eine gute Gemahlin zu sein, die Weisheit, die Bedürfnisse meines Gemahls zu verstehen, und die Gnade, ihn zu lieben, wie er es so dringend benötigt.«

			Freyas Herz zog sich zusammen. Sie stellte sich den Herzog vor, hoch aufgerichtet, die Augen hart, und wünschte der jungen Frau unter ihnen Glück mit ihm. Nur wenige Frauen wählten ihre Ehemänner selbst, und je höher ihr Status, umso weniger Freiraum hatten sie dabei, wie auf so vielen anderen Gebieten auch.

			»Armes Ding«, sagte sie.

			Heriot küsste sie. »Sie ist Prinzessin von Flandern, Freya, sie kommt zurecht. Wir müssen jetzt an uns selbst denken, meine Liebste. Bist du bereit?«

			»Ja, Heriot.«

			»Ich gehe als Erster, und dann fange ich dich auf.«

			Er schob den Vorhang hoch und schwang sich auf das Sims. Er musste die breiten Schultern zusammenziehen, um sich durch die schmale Öffnung zu zwängen, aber dann war er fort, als ob die Weihnachtsnacht ihn verschluckt hätte. Ein leiser Seufzer im Schnee unten zeigte ihr, dass er gelandet war. Freya spähte hinaus.

			»Komm, meine Liebste.«

			Es war nicht tief, sagte sie sich, überhaupt nicht tief, aber für sie wirkte es, als ob sie von einer Klippe springen müsste. Ihre Beine zitterten vor Furcht, aber sie zwang sich, sich auf das Sims zu setzen. Der Vorhang drängte sich gegen ihren Rücken, als wolle er sie nach draußen schieben, und ihre Finger klammerten sich instinktiv am Sims fest.

			»Ich fange dich auf.«

			Heriot hatte die Arme weit ausgebreitet. Irgendwo auf der anderen Seite des Frauengemachs konnte Freya Stimmen vernehmen: Emeline und Cecilia näherten sich offenbar, aber erst das Geräusch von Schritten auf der hölzernen Treppe hinter ihr verliehen ihr den Mut, zu springen.

			Freya landete schwer in Heriots Armen, doch ihre Füße berührten kaum den weichen Schnee, als er sie auffing und fest in die Arme nahm.

			»Gut gemacht«, raunte er. »Gut gemacht, Liebste. Und nun müssen wir fort von hier.«

			Sie nickte und ließ sich eilig von ihm fortführen.

			»Wohin?«, fragte sie im Laufen, aber sie wussten beide, dass die Chance dieser Nacht verflogen war. »Die Halle?«, schlug sie vor, und Heriot nickte zögernd.

			»Wir bewahren einander in unseren Herzen«, sagte er. »Das ist genug.«

			»Das muss genug sein«, stimmte Freya traurig zu, als sie die Hintertür der Halle erreichte, und Heriot ließ sie los.

			»Geh zuerst hinein.«

			Freya ging nur bis zur Tür, dann sah sie sich um. Heriot stand im Schnee, die Hände halb nach ihr ausgestreckt, und seine Augen so sanft vor Liebe, dass sie es kaum ertrug. Sie lief zurück, reckte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. Seine Hände ballten sich zur Faust, und sie erkannte, welche Mühe es ihn kostete, sie nicht an sich zu ziehen, also zwang sie sich zu gehen.

			War die Unterbrechung ein Fingerzeig Gottes gewesen? fragte sie sich unbehaglich, als sie in die lärmende Halle zurückkehrte. Verdammte er ihre verbotene Leidenschaft füreinander? Oder war es nur eine Grille der Menschen? Oder sogar tatsächlich eine Falle? Emeline war scheinbar so nett gewesen, so aufrichtig, aber Freya war sicher, dass sie zu jenen Frauen gehörte, die eher sich selbst halfen als anderen, und sie wusste, dass Vorsicht geboten war.

			Doch jetzt war sie erst einmal rechtschaffen müde. Die Weihnachtsfeier kam zu ihrem rauschenden Abschluss. Die Musikanten spielten ihre letzte Melodie, und die Männer versammelten sich zu einem Wettrennen um die Bänke. Plötzlich war Freya das alles zu viel. Sie würde ihren Vater suchen und sich in ihr Bett zurückziehen, um von dem zu träumen, was beinahe geschehen wäre.
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			Pferde scharrten in dem vom Morgenlicht schimmernden Schnee, Falken schlugen auf den Armen ihrer Herren ungeduldig mit den Schwingen, Jagdhunde rannten zwischen den Beinen der versammelten Höflinge herum, und die kalte Luft war erfüllt von aufgeregtem und aufmunterndem Geschrei. Die Weihnachtsjagdgesellschaft war zum Ausritt bereit, und am erpichtesten darauf war König Edwards hochgeehrter Gast.

			Freya sah, wie Herzog William auf seinem Schlachtross den Hof überquerte. Das Tier trug heute nicht seinen zeremoniellen Mantel, aber Freya fand, dass es sogar noch prächtiger aussah, nur angetan mit dem schwarzen Umhang, der in der hellen Dezembersonne glänzte, während es mit seinen großen Hufen auf dem Boden scharrte, genauso voller Vorfreude auf den Ausritt wie sein Herr. William trug eine Jagdtunika aus dunkelstem Rot. Auf dem Unterarm hielt er einen hübschen Habicht, und er lächelte breit. Einen Augenblick lang erhaschte Freya einen Blick auf den Mann hinter der Maske des strengen Regenten.

			Sie dachte an Mathildes private Worte an Gott in der vergangenen Nacht und fragte sich, wie ihre Partnerschaft wohl beschaffen sein mochte. Mathilde war heute ebenfalls dabei. Sie ritt an der Seite ihres Gemahls auf ihrem eigenen wunderschönen Ross, das ebenfalls ungeschmückt war und so mystisch wie ein Einhorn wirkte mit seinem leuchtend weißen Fell und dem zarten Knochenbau. Freya beobachtete, wie William einen Kelch mit Würzwein von einem der Tabletts hob, die von dem Diener herumgereicht wurden, und ihn mit einer einzigen, fließenden Bewegung an Mathilde weiterreichte. Sie nahm ihn mit einem Lächeln entgegen, und einen Augenblick lang waren ihre Köpfe einander ganz nah, und sie sprachen ein paar Worte miteinander. Soweit Freya es beurteilen konnte, liebte Williams frischgebackene Gemahlin ihren Mann innig, und bei dem Anblick wurde ihr ganz warm ums Herz.

			Instinktiv sah sie sich nach Heriot um. Es war kaum zu glauben, dass sie erst vor drei Tagen nach London gekommen war und noch nicht einmal von seiner Existenz gewusst hatte, er jetzt aber ihre Welt so ganz und gar erfüllte. Eigentlich sollte sie nach dem Küchenjungen Ausschau halten, dessen Fehlverhalten sie zusammengeführt hatte, und ihn mit Weihnachtsgeschenken überhäufen, weil er Heriot zu ihr geführt hatte. Doch was immer zwischen ihnen war, war eigentlich Wahnsinn – das hatte sie am vergangenen Abend deutlich erkannt. Aber es war unwiderstehlich, und da der heutige Tag der letzte volle Tag des normannischen Besuches hierzulande war, war sie wild entschlossen, ihn in vollen Zügen zu genießen.

			Sie entdeckte Heriot bei Williams übrigen Wachleuten. Er sah sie bereits an, und sie errötete, als ihre Blicke sich trafen, aber schon erklangen die Jagdhörner, und es blieb keine Zeit mehr für ein Zusammentreffen. Die Jagdgesellschaft ritt hinter König Edward und Herzog William davon, bewegte sich in einer dicht gedrängten Gruppe über den Tyburn und verteilte sich dann übers Land, ein Chaos aus Pelz und Farben, das den Wäldern hinter Chelsea zustrebte.

			»Ein goldener Kelch für den Mann, der ein Wildschwein erlegt!«, rief König Edward, und die Jäger brüllten zustimmend. Wildschweine, die traditionelle Speise für den Weihnachtstisch, waren gerissener als Hirsche und griffen die Jäger zuweilen sogar an. Es erforderte Geschicklichkeit und Mut, ein solches Tier mit dem Speer niederzustrecken, aber die Männer freuten sich auf die Herausforderung.

			Freya blieb ein Stück zurück. Sie war eine kühne Reiterin, aber ihr Pony war neu, und sie kannte die Fähigkeiten ihrer Stute im Wald noch nicht so genau. Außerdem hatte sie nicht die Absicht, ein Wildschwein oder irgendein anderes Wesen zu erlegen; sie war hier draußen wegen des Hochgefühls, das dieser Ritt ihr gab, und wegen des freudigen Anlasses, ganz zu schweigen von der verlockenden Gesellschaft. Die Diener hatten bereits eine Schar Packpferde tief in den Wald auf eine weite Lichtung geführt, wo sie einen großen Esspavillon aufbauen würden, in dem die Reiter sich ausruhen und erfrischen konnten. Freya wusste, dass sie Heriot während der Jagd wahrscheinlich nicht sehen würde, aber vielleicht konnten sie ja während der Mahlzeit etwas Zeit miteinander verbringen.

			Ihre eigene braune Stute ließ sich von der allgemeinen Stimmung anstecken, streckte die jungen Beine, während sie über das Grasland auf die ersten Bäume zupreschten. Freya ließ die Zügel schießen, so dass sie in Galopp verfielen, und genoss das zügige Tempo. Vor ihr drängte Wilf sein eigenes Ross den Männern hinterher, und einen Augenblick lang fürchtete sie um ihn, aber er war ein starker Reiter, war an die wilden Ebenen des Westens gewöhnt, so dass die zahmen südlichen Wälder ihm nichts würden anhaben können. Außerdem musste er lernen, ein Mann zu sein, und das war überall ein gefährliches Unterfangen.

			Wilf holte Laurent ein, und Freya sah, wie sie einander etwas zuriefen und ihren Pferden die Sporen gaben, während sie auf die Bäume zurasten. Sie lächelte, als Wilf an dem Normannen vorbeipreschte, und warf ihrem nicht mehr ganz so kleinen Bruder einen Luftkuss hinterher. Laurent verschwand hinter ihm, und Freya sah sich nach den äußeren Ausläufern Londons um, die schnell ihren Blicken entschwanden.

			Alodie war heute zurückgeblieben. Sie war immer noch erschöpft und hatte Freya gestanden, dass sie leichte Blutungen hatte. »Die Hebammen sagen, es sei nichts, worum ich mir Sorgen machen müsste, aber ich soll mich ausruhen. Es kommt jetzt ziemlich ungelegen, aber ich kann wegen des Kindes kein Risiko eingehen.« Sie hatte schwach gelächelt. »Ich werde mit den Alten und Lahmen auf dem Leiterwagen hinausfahren, um mit euch zu essen.«

			Freya wollte verhindern, dass sie Trübsal blies.

			»Gut«, hatte sie mit fester Stimme geantwortet und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. »Du bist ja fast schon eine weise Frau, Alodie Reeve. Halt dich warm und sorg für Ruhe.«

			»Ruhe«, hatte Alodie gegrunzt. »Langeweile, meinst du. »Immerhin – ich könnte die wunderschöne Zierborte auf mein blaues Gewand nähen, die ich auf dem Markt erstanden habe, und das könnte ich dann heute Abend tragen.«

			Diese Aussicht hatte ihre Laune sichtlich gehoben, und als Freya sie verließ, hatte sie zufrieden den Mägden aufgetragen, ihr ihren Nähkorb zu bringen. Es war zu ihrem Besten, aber es wäre schön gewesen, sie jetzt an ihrer Seite zu wissen.

			»Lady Freya, guten Morgen.«

			Freya wandte sich um und sah, wie Emeline an ihre Seite ritt. Spürte diese Frau sie einfach überall auf, wohin sie auch ging?

			»Guten Morgen«, erwiderte sie steif.

			Emeline beugte sich vor. »Es tut mir so leid wegen gestern Abend. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Herzogin so schnell zurückkehren würde. Normalerweise bleibt sie die ganze Nacht über bei ihrem Gemahl, aber anscheinend hat der Abt den Herzog noch aufgesucht.«

			»Der Abt?«

			»Robert – Euer Erzbischof.«

			Freya stellte sich den schmalgesichtigen Kleriker vor, der so häufig neben König Edward zu finden war, und schauderte. »Was wollte er denn zu so später Stunde bei Herzog William?«

			»Wahrscheinlich beten. Das tun sie doch immer!« Freya unterdrückte ein schockiertes Kichern, aber Emeline sprach weiter. »Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube nicht, dass die Herzogin etwas dagegen hatte, denn sie fühlte sich nicht wohl. Ich vermute, dass sie ein Kind erwartet.«

			»Solltet Ihr mir so etwas denn sagen?«

			Emeline zuckte mit den Achseln. »Gerüchte gibt es immer, und falls Gott sie tatsächlich damit segnet, wird es ohnehin bald offenbar.«

			Das stimmte zwar, aber Freya war sich immer noch nicht sicher, ob Emeline nur einfach erfrischend aufrichtig oder verschlagener als die meisten war. »Der Herzog wird hocherfreut sein, wenn es so ist«, sagte sie darum vorsichtig.

			»Das wird er«, stimmte das französische Mädchen zu. »Aber keine so frohe Kunde war es für Euch und …«

			»Pssst!« Freya ruckte mit dem Kopf, und Emeline lächelte.

			»Ihr Engländer! Ihr seid dermaßen prüde.«

			»Prüde?« Freya war entrüstet. »Wir sind nicht diejenigen, die etwas gegen Tanz haben und die halbe Nacht im Gebet verbringen.«

			Emeline warf ihren hübschen Kopf in den Nacken. »Wir sind nicht alle wie der Herzog, Mylady. William ist mit nur wenigen Freunden außer Gott aufgewachsen und fühlt sich womöglich in Seiner Gesellschaft wohler als in der der Menschen, aber so streng sind wir nicht alle erzogen worden. Außerdem bin ich keine Normannin, sondern Französin.«

			»Heißblütig«, antwortete Freya, ohne nachzudenken.

			»Pardon?«

			Sie errötete über ihre eigene Unhöflichkeit. »Tut mir leid. Mein Vater hat neulich nur so etwas gesagt.«

			Emeline grinste schelmisch. »Vielleicht hat er ja recht. Das Blut meiner Mutter geriet manchmal tatsächlich regelrecht in Wallung, und ich bewundere sie deshalb.«

			Dann ritt sie augenzwinkernd in den Wald und war verschwunden, so dass Freya verwirrter denn je über diese rätselhafte Frau zurückblieb.

			»Alodie!« Freya glitt von ihrem Pony, als der Leiterwagen mittags auf die Lichtung rollte, und rannte zu ihrer Freundin hinüber. »Geht es dir gut?«

			Freya betrachtete sie von Kopf bis Fuß, aber Alodies Wangen waren leicht gerötet, und ihre Augen strahlten. Sie nickte energisch.

			»Bestens. Die Ruhe hat mir gutgetan, und mein Kleid sieht wunderschön aus. Wie läuft die Jagd?«

			»Auch sehr gut. Herzog William hat mit dem Bogen ein Reh erlegt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen – er ist sehr geschickt. Demzufolge ist er bester Laune, was alle heiter stimmt. Der Falke des Königs hat einen stattlichen Hasen eingesackt. Er ist also ebenfalls zufrieden, und dem Klang der Rufe dort hinten nach zu urteilen, würde ich sagen, dass sich jemand gerade einen goldenen Kelch verdient hat.«

			»Einen goldenen Kelch? Kann man den heutzutage von den Bäumen schießen?«

			Freya lachte. »König Edward hat dem Jäger des Wildschweins einen zur Belohnung versprochen, und hier kommt der Triumphzug.«

			Sie deutete auf den breiten Pfad zu ihrer Linken. Vier stämmige Diener trugen das erlegte Wildschwein, das man an eine lange Stange gebunden hatte, und dahinter, auf den Schultern seines Kumpans, war sein Jäger.

			»Heriot!« Freya schlug sich die Hände vor den Mund. Sie war begeistert, und Alodie warf ihr einen schlauen Blick zu.

			»›Heriot‹, meine Liebe? Du kennst unseren Retter also mittlerweile näher?«

			»Wir haben uns unterhalten«, bekannte Freya.

			Alodie musterte sie von oben bis unten. »Unterhalten, ja sicher – und mehr, wenn ich deine rosigen Wangen richtig deute.«

			Freya seufzte. Die Männer trugen Heriot auf der Lichtung herum, und er sah so prachtvoll aus, gerötet vor Siegesfreude, das Haar wild zerzaust und seine Tunika besudelt vom Blut des Wildschweins, dass sie sich danach sehnte, sich in seine Arme zu werfen.

			»Noch etwas mehr«, bekannte sie leise.

			»Aber noch nicht genug«, antwortete Alodie verschmitzt.

			Freya wandte den Blick ab. Sie sehnte sich danach, mit Heriot allein zu sein, aber nicht auf die ordinäre Weise, die Alodies hochgezogene Augenbrauen nahelegten, sondern nur als Mann und Frau, nicht als Ritter und Lady oder als Normanne und Sächsin. Der Hof aber war nicht dazu geschaffen, dass Menschen allein sein konnten, und sie musste das Beste aus dem machen, was sie hatte. Der Blick, den er ihr zuwarf, als man ihn vor dem König herunterließ und ihm den wunderschönen goldenen Kelch überreichte, war genug, um sie ohne jegliche Berührung in Flammen zu setzen, und sie genoss dieses erregende Gefühl. Heriot war der Held dieser Jagd – sogar Herzog William klopfte ihm auf den Rücken –, und er gehörte ihr, auch wenn sie die Einzige war, die davon wusste.

			»Was für ein Preis«, sagte jetzt Alodie neben ihr, als Heriot, angefeuert von den Männern, Bier aus seinem Goldbecher trank. »Aber dennoch nicht der, nach dem er tatsächlich Ausschau hält.«

			Freya lächelte nur. »Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen«, sagte sie leichthin und wandte sich ihrer Mahlzeit zu, entschlossen, die reichhaltigen Wildpasteten, den kalten Braten und das weiche Brot zu genießen, das nun herumgereicht wurde.

			Als Nachtisch gab es Fruchttörtchen, jedes mit dem Stern des Christuskindes im Deckel, sowie winzige Jagdbecher mit glühend heißem Met. Das Licht war bereits im Schwinden begriffen, aber das Glühen der Kohlebecken beschrieb einen hellen Kreis um die Speisenden, erhellte die Tische und hielt den Frost fern. Freya fuhr fort, Blicke mit Heriot auszutauschen, so dass ihr ganzer Körper unter dem pelzbesetzten Umhang vibrierte. Doch schon bald wurde Herzog William wieder ruhelos, wollte weiter in die Wälder vordringen, solange noch Gelegenheit dazu war.

			»Die Bedingungen sind perfekt«, sagte der Herzog laut, während die Männer sich für einen zweiten Becher Met zurücklehnten. »Wenn wir jetzt noch einmal ausreiten, können wir uns noch viel mehr Beute ausrechnen.«

			»Mehr Beute!«, hörte Freya einen Normannen seinem Nachbarn zumurmeln. »Für ihn muss es immer noch mehr sein.«

			Sein Freund murmelte zustimmend, aber sie erhoben sich dennoch und gingen zu ihren Pferden hinüber, die zwischen den Bäumen standen, ihr Heu kauten und auf einen weiteren Jagdausflug genauso wenig erpicht zu sein schienen wie ihre Reiter. Trotzdem erhoben sich allerorten die Männer wieder und reckten die steifen Glieder. Freya sah, wie sich ihr Vater auf dem Weg zu den Rössern angeregt mit einem Freund unterhielt, während Wilf zu dem seinen hinüberrannte, den Speer in der Hand. Sie erhob sich. Heriot kam näher, und sie wagte einen Schritt nach vorn.

			»Gratulation für Euren Sieg, Count Heriot.«

			»Danke, Lady Freya, aber das war nicht der Rede wert. Der Keiler war alt und schwach.«

			»Das war er ganz und gar nicht«, widersprach ein anderer Ritter. »Er kämpfte wie ein Wikinger, sogar noch als der Speer tief in seinen Eingeweiden steckte; man brauchte Kraft, um ihn zu fesseln, und Mut dazu. Den Kelch habt Ihr Euch wohlverdient.«

			Heriot tat das Lob mit einem Achselzucken ab. »Werdet Ihr nochmals ausreiten, Mylady?«, fragte er.

			»Ich glaube nicht«, antwortete sie und fiel in Gleichschritt mit ihm, während sie auf die Pferde zugingen, denn Herzog William saß bereits auf seinem riesig Ross, das erregt hin und her tänzelte. »Ich werde nach Westminster zurückreiten, um mich vor dem Abendessen noch etwas auszuruhen.«

			»Auszuruhen?«

			Heriots Augen verdunkelten sich, und Freya wagte ein Lächeln, aber in diesem Augenblick spürte sie einen heftigen Stoß in den Rücken und fiel zu Boden.

			»O nein!«, rief Alodie laut. »Eine Baumwurzel. Du Arme. Geht es dir gut?«

			Freya war zu einem unbeholfenen Haufen im Schnee zusammengesunken. Warum schien so etwas immer wieder zu passieren, wenn Heriot in der Nähe war? »Ja, ich …«

			»Hast du dir vielleicht den Knöchel verstaucht?« Alodie hockte sich neben Freya hin, ihre Augen blitzten.

			»Meinen Knöchel?«

			»Ja.« Alodie beugte sich darüber, betastete ihn. »O ja. Er ist geschwollen.«

			»Nein, er …

			»Sehr geschwollen«, beharrte Alodie jetzt lauter. »Wir müssen dir den Stiefel ausziehen, bevor er gar nicht mehr vom Fuß herunterzubekommen ist. Count?«

			Heriot brauchte keine zweite Aufforderung. Er beugte sich vor und zog Freya vorsichtig ihren Stiefel aus, wobei seine Finger flüsterleicht über ihren Knöchel fuhren.

			»Siehst du!«, krähte Alodie. »Schlimm. So kann sie nicht reiten, oder?«

			Alodies Stimme klang drängend, entschlossen. Heriot blickte von ihr zu Freya, mit fragenden Augen, und endlich ging Freya ein Licht auf.

			»Ich fürchte, nein«, antwortete sie und versuchte, schwächlich zu klingen. »Aber wie komme ich dann zurück?«

			»Sie kann auf dem Leiterwagen mitfahren«, bot eine freundliche alte Dame an, und Freya erstarrte.

			»Damit?«, rief Alodie schnell. »Das würde sie ganz furchtbar durchschütteln, das arme Lämmchen. Auf einem Pferderücken wäre sie deutlich besser aufgehoben.«

			»Was ist hier los?« Herzog Williams schneidende Stimme unterbrach die Debatte.

			Heriot erhob sich. »Es ist diese arme Lady, mein Lord Herzog. Sie hat sich den Knöchel an einer Baumwurzel verstaucht und benötigt Begleitung zurück nach Westminster.«

			»Begleitung?« William krauste die Nase. »Nun, das ist dann Eure Aufgabe, Count Heriot – für heute habt Ihr schon genug Ruhm geerntet.«

			Freya sah, wie Heriot einen armseligen Versuch machte, enttäuscht dreinzublicken.

			»Wenn Ihr das für das Beste haltet, mein Lord Herzog«, sagte er demütig, »dann folge ich Eurem Befehl.«

			»Gut.« Der Herzog wandte den Blick ab, sein Interesse an einer gestürzten Engländerin war bereits verflogen. »Und der Rest – reitet los!«

			Die Hörner erklangen, und die Reiter der Jagdgesellschaft verschwanden wie Geister zwischen den Bäumen und waren verschwunden, so dass nur noch die Überreste eines üppigen Mittagessens darauf hindeuteten, dass sie jemals dort gewesen waren. Die Frauen und Kinder kletterten auf den eleganten königlichen Leiterwagen. Alodie hauchte Freya noch einen schnellen Kuss auf die Wange und rannte ebenfalls davon. Die Jagdgesellschaft würde noch eine Weile unterwegs sein, und der Leiterwagen würde auf der Straße nur langsam vorankommen, erheblich langsamer als Heriots edles Pferd.

			»Sollen wir?«, sagte er und reichte Freya die Hand.

			Sie nickte, ergriff sie und ließ sich von ihm in den Sattel heben. Dort saß sie zwischen seinen Schenkeln, genau wie vor drei langen, süßen Tagen, als sie einander kennengelernt hatten. Heriot schob den Arm fest um ihre Taille, und zusammen kehrten sie in Windeseile nach London zurück.

			Freya lag in ihrem Bett, wohlig vor Liebe. Heriot war fort – er hatte sich davongestohlen, als sie die Hörner gehört hatten, die die Rückkehr der Jagdgesellschaft in das königliche Lager verkündeten –, aber noch jetzt spürte sie seine Berührung auf ihrer Haut und betete, dass es für immer so bleiben möge. Ihr Liebesspiel war zuerst vorsichtig und zärtlich gewesen, denn beide wollten einander und ihre neuen Begierden zunächst erkunden. Aber später war es leidenschaftlicher, härter geworden, jede Bewegung drängend und wie rasend, als ob sie die Liebe eines ganzen Lebens in diesen mühsam erhaschten Nachmittag drängen wollten. Es würde nie genug sein, das war Freya jetzt schon klar, aber es musste genügen, und sie würde es auf ewig in ihrem Herzen bewahren.

			»Immer noch im Bett, mein Liebes?« Lord Galan trat durch den Zelteingang und blickte amüsiert auf sie herab. »Schmerzt dein Knöchel noch?«

			»Mein Knöchel? Oh. Nein, nein, so schlimm ist es gar nicht, danke. Ich muss wohl eingeschlafen sein.«

			»London ist ziemlich anstrengend für dich«, sagte Galan leichthin, streifte die Jagdhandschuhe ab und streckte die kräftigen Arme aus.

			»Der Ritt heute Morgen war sehr erschöpfend«, antwortete Freya pflichtschuldigst.

			»Der Nachmittag ebenfalls«, erwiderte Galan. Freya errötete, aber er fuhr leutselig fort: »Morgen wird mir jeder einzelne Knochen im Leib wehtun, aber ich gestehe, dass ich es sehr genossen habe. Ich fühle mich wieder jung.«

			»Das freut mich so, Vater.«

			Er trat hinter den Paravent, der sein eigenes großes Bett von dem ihren trennte, und hastig griff sie nach ihrem Hemdenkleid, zog es sich über den Kopf und setzte sich auf.

			»Soll ich dir etwas Bier holen?«, rief sie.

			»Oh, Freya, das wäre schön. Würdest du das tun?«

			»Natürlich.«

			Sie erhob sich, zog ihr Gewand über das Hemdenkleid und errötete glücklich bei der Erinnerung daran, wie sanft Heriot es ihr ausgezogen hatte. Er hatte sie mit so vielen Küssen bedeckt, dass ihre Haut eigentlich davon markiert sein musste wie der Schnee von unzähligen Fußabdrücken, aber es gab keinerlei äußere Anzeichen. Sie verknotete den Gürtel und streifte die Stiefel über, wobei sie darauf achtete, leicht zu humpeln.

			»Du hast Schmerzen«, sagte Galan, als er sie dabei beobachtete, wie sie auftrat. »Ich gehe selbst, Tochter.«

			»Nein, nein. Die Bewegung tut dem Knöchel gut. Es ist bald vorbei.«

			Sie schnappte sich ihren Umhang und floh aus dem Pavillon, wandte ihr Gesicht der kühlen Nacht zu. Ihr Körper war ruhelos, und es tat gut, draußen zu sein, obwohl es mittlerweile stockdunkel war. Tausend Sterne funkelten, als ob Gott durch Löcher im dunklen Teppich des Himmels auf sie herabschien, und Freya hob in einem stummen Dankgebet die Arme, bevor sie sich den Küchenzelten zuwandte.

			Doch als sie um ihren Pavillon herumging, hörte sie ein Rascheln und ein seltsames, leises Schnaufen. Beunruhigt verbarg sie sich hinter einem Wasserfass, um nachzusehen, wer da vorüberging. Niemand kam auf sie zu, und nachdem sich ihre Augen an das silbrige Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sich ein Pärchen an die große Eiche drängte. Sie schwelgten – ein anderes Wort kam ihr dafür nicht in den Sinn – förmlich ineinander, und Freya spürte, wie ihr eigener Körper bei dem Anblick erschauerte.

			Ein leises Kichern rieselte durch die Luft, als das Paar sich voneinander löste, und Freya erkannte das Gesicht des Mädchens – es war Emeline. Sie hätte es sich vielleicht denken können, aber sie durfte ihr den Spaß nach diesem Nachmittag wohl kaum neiden, also schlich sie sich langsam und heimlich fort, um die beiden ihrem Vergnügen zu überlassen. Doch in diesem Augenblick tauchte ein Diener hinter dem Baum auf, einen Krug in der einen Hand und eine Laterne in der anderen, und die Flamme beleuchtete den breiten Rücken des Mannes. Starr vor Schreck erkannte Freya die weiche blaue Tunika, die kunstvoll mit walisischen Rosen verziert war – der Mann mit der wilden Emeline in seinen Armen war Laurent.
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			26. Dezember 1051 – am Abend

			Was ist nur los mit dir?«, fragte Alodie und hakte Freya unter, als sie die große Halle zum Abendessen durchquerten. »Ich dachte, du fliegst jetzt hoch durch die Lüfte wie ein Habicht. Ist es, du weißt schon … nicht gut gelaufen?«

			Freya holte tief Luft. »Es lief sehr gut, danke, Alodie. Du bist wirklich überaus raffiniert.«

			»Danke. Und habt ihr’s gemacht?«

			»Allie!«

			»Ich bin deine beste Freundin; du kannst es mir erzählen. Na, sag schon – habt ihr?«

			»Ja.« Trotz ihrer Sorgen wegen Laurent hörte Freya, wie ihre eigene Stimme bei diesem hochwillkommenen Bekenntnis weicher wurde. Sie hatte das Gefühl, zu platzen, wenn sie nicht irgendjemandem von diesem bedeutsamen Ereignis in ihrem Leben berichten konnte, deshalb war sie froh, dass Alodie nicht lockerließ.

			»Also, wann kommt ihr wieder zusammen?«

			»Vielleicht niemals.«

			»Niemals? Aber Freya …«

			»Das Bett ist nicht alles, Allie«, erwiderte Freya schärfer als beabsichtigt.

			»Na ja, das nicht«, bekannte Alodie und warf ihr einen Seitenblick zu. »Aber du musst zugeben, dass es schon eine Menge ausmacht. Laurent ist nackt einfach himmlisch.«

			Freya sog den Atem ein, und Alodie betrachtete sie noch eindringlicher.

			»Was ist nur los mit dir, Frey? Du benimmst dich sehr sonderbar.«

			»Nichts.« Freyas Gedanken überschlugen sich. »Es ist nur eine völlig neue Welt für mich. Und für Heriot ebenfalls.«

			»Wirklich?«

			Jetzt witterte Freya ihre Chance. »War denn Laurent … erfahren, als ihr geheiratet habt?«

			Alodie kicherte. »Ein bisschen.« Sie sah sich um. Die Lords und Ladys des Hofes drängten in die Halle, aber niemand war nah genug, um sie hören zu können. »Wenn ich es dir erzähle, musst du es aber für dich behalten.«

			»Mir was erzählen?«

			Alodie zog sie zur Seite an die Mauer der Großen Halle, so dass die Höflinge an ihnen vorbeiströmten. Es ging das Gerücht, dass Herzog William »Gespräche« mit dem König führte, und die Leute wollten unbedingt zum großen Festmahl gelangen, bevor der mächtige Normanne einen Schatten darüber warf.

			»Als Laurent sechzehn wurde«, antwortete Alodie und kicherte erneut, »machte ihm seine Mutter ein Geschenk. Ein ungewöhnliches Geschenk.«

			»Was für ein Geschenk, Allie?«

			»Eine Frau.«

			»Eine Frau! Du meinst, eine Konkubine?«

			»O nein, nur eine Freundin von ihr, eine ältere Dame, verwitwet und glücklich damit, einem jungen Mann ein wenig ›Erziehung‹ angedeihen zu lassen und als Gegenleistung ein wenig Vergnügen dafür zu bekommen.«

			Freya starrte die Freundin an. »Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

			»So sehr nun auch wieder nicht«, sagte Alodie verteidigend und fügte mit einem weiteren Kichern hinzu: »Ich glaube, es war Emelines Mutter.«

			Freya zuckte zusammen – das kam ihr auf schreckliche Weise plausibel vor. »Vielleicht ist das in Frankreich ja normal«, erwiderte sie steif.

			»In England auch. In heidnischen Zeiten gehörte das offenbar zu einem Initiationsritus für junge Männer.«

			»Aber wir leben nicht mehr in heidnischen Zeiten, Allie.«

			»Na ja, das nicht, aber wir teilen immer noch das Bett miteinander. Und eines sage ich dir: Wenn ich diese Frau jemals kennenlerne, dann werde ich ihre Hand ergreifen und ihr danken.«

			Freya hatte keine Ahnung, was sie denken oder fühlen sollte. Das alles klang auf seltsame Weise logisch, aber Heriot hatte sich als mehr als fähig erwiesen, und er hatte mit sechzehn keine Frau geschenkt bekommen – oder vielleicht doch? Nein! Nein, er hatte gesagt, dass sie seine erste Frau war, und sie glaubte ihm, aber solange Alodie mit Laurent glücklich war … Da traf sie die Erinnerung wie ein Hammerschlag: Laurent und Emeline zusammen. Sie erinnerte sich, wie Laurent gestern Abend in die Halle zurückgekehrt war, nachdem Alodie eingeschlafen war – war die andere Frau der Grund gewesen? Und hatte Emeline sie, Freya, aus dem Weg räumen wollen, so dass sie sich unbemerkt hatte auf ihn stürzen können? Das alles ergab auf kranke Weise einen Sinn.

			»Allie«, begann sie unbehaglich. »Du vertraust Laurent doch, oder?«

			»Natürlich, Freya. Was für eine seltsame Frage. Warum sollte ich nicht?«

			»Er ist gestern Abend in die Halle zurückgekehrt, weißt du?«

			»Ja, ich weiß. Ich habe es ihm sogar geraten. Es war so langweilig für ihn, und welchen Zweck hätte es gehabt, dort zu zweit nur herumzuliegen? Außerdem wollte er sich mit Emeline unterhalten.«

			»Emeline?« Freya zuckte zusammen, als sei sie verbrannt worden.

			»Ja. Meine Güte, Freya, ich glaube, die Bewegung im Bett bekommt dir nicht. Du bist nicht du selbst.«

			»Allie – sei still! So ist es nicht. Ich mag dieses Mädchen nur einfach nicht.«

			»Aber Laurent mag sie.« Freya konnte kaum glauben, was sie hörte. Billigte Alodie das alles etwa? »Und sie beschafft ihm Informationen. Wichtige Informationen, sagt er.«

			»Worüber?«

			»Das weiß ich nicht genau. Das ist seine Sache, Freya. Ehrlich – nur weil wir verheiratet sind, müssen wir doch schließlich nicht alles zusammen tun. Ich habe genug davon. Hier draußen wird mir ganz kalt, und das ist nicht gut für das Kind. Lass uns reingehen. Und versuch, wieder ein bisschen bessere Laune zu bekommen. Schließlich ist das der letzte Abend deines gut aussehenden Ritters in England, und er wird nicht wollen, dass du missmutig bist, oder?«

			In dieser Hinsicht hatte Alodie sicherlich recht, aber Freya machte sich einfach zu viele Sorgen. Doch spielte es wirklich eine Rolle? Vielleicht benutzte Laurent Emeline tatsächlich nur als Informantin, und außerdem würde sie morgen fort sein, und damit hatte die Sache ein Ende.

			»Du hast recht«, zwang sie sich zu antworten und ergriff Alodies Arm. »Lass uns reingehen, um uns zu amüsieren.«

			»Gut. Wir werden diesen Normannen zeigen, wie man feiert.« Sie schritten zur Tür, aber gerade als sie hineindrängten, fügte Alodie hinzu: »Vielleicht erlebe ich es bald schon andersherum. Earl Ralph hat Laurent angeboten, sein Abgesandter am normannischen Hof zu werden. Er sagt, er will einen Mann in dieser Position, dem er vertrauen kann, und das wäre ein wichtiger Schritt für Laurent.«

			Entsetzt sah Freya ihre Freundin an. »Aber Allie, muss er dann nicht viel reisen?«

			»Manchmal wäre er dann in der Normandie, ja. Ich würde ihn natürlich vermissen, aber es wäre gut für unser Fortkommen, Freya.«

			»Euer Fortkommen«, echote Freya mit schwacher Stimme.

			Wollte Laurent sich mit einer Frau auf jeder Seite des Kanals niederlassen? Und wenn ja, hatte er es auf Emeline abgesehen? Französin oder nicht, sie kam ihr nicht wie ein Mädchen vor, das bereit war, auf lange Sicht die zweite Geige zu spielen.

			»Ah – da ist er ja.«

			Alodie stürmte glücklich voran, und Freya beobachtete, wie Laurent sich umwandte und sie küsste, sie an sich zog, so natürlich wie eh und je. Sie beobachtete die beiden aufmerksam. Irgendetwas war anders, aber sie konnte es nicht benennen. Dann ging ihr ein Licht auf – er trug seine blaue Tunika nicht. War er zurückgekehrt, um sich noch umzuziehen? War Emeline bei ihm gewesen? Hatten sie miteinander in Alodies Bett gelegen, während sie vor Freya seine Ehre verteidigt hatte? Sie spürte, wie um ihrer Freundin willen die Wut in ihr hochkochte. Wütend preschte sie voran, doch in diesem Augenblick packte jemand sie am Arm.

			»Freya, meine liebe Schwester!« Wilf strahlte sie mit einem so breiten Lächeln an, dass er Gefahr lief, sein Gesicht damit in zwei Hälften zu spalten.

			»Hallo, Wilf. Geht es dir gut?«

			»Sehr gut, danke. Sehr gut, in der Tat.«

			»Gut. Hast du schon etwas getrunken?«

			»Nein. Keinen Tropfen. Ich bin nur zufrieden, Frey, das ist alles. Und ich liebe meinen Gürtel – sieht er nicht elegant aus?«

			Wilf streckte auf komische Weise seinen Bauch heraus, und Freya musterte pflichtschuldigst das geflochtene Leder. Ihre Augen weiteten sich – was in Gottes Namen hatte das zu bedeuten?

			»Passt doch gut, nicht wahr?«

			Sie packte seinen Arm – blau bekleidet und an den Aufschlägen mit walisischen Rosen bestickt. »Woher hast du diese Tunika, Wilf?«

			Er wich ein wenig zurück. »Laurent hat sie mir geliehen. Er hatte nichts dagegen, wirklich – was ist los? Ich hab gedacht, sie steht mir.«

			»Das tut sie ja auch.«

			Freya blickte von Wilf, der neuerdings größer war, als sie bislang bemerkt hatte, zu Laurent hinter sich hinüber. Beide hatten aschblondes Haar und schlanke, starke Schultern. Erleichterung nistete sich in ihr ein, aber sie war noch nicht bereit, sie wachsen zu lassen.

			»Wann hast du dir sie ausgeliehen, Wilf?«, fragte sie.

			»Warum spielt das eine Rolle?«

			»Wann?«

			Wilf reckte ergeben die Hände in die Höhe. »Nun gut, Schwester. Ich habe sie mir heute Nachmittag ausgeborgt, als wir von der Jagd kamen. Ich habe mich mit jemandem getroffen, und ich wollte aussehen wie …«

			»Wie der gut aussehende junge Mann, der du nun einmal bist?«

			Wilf sah verwirrter aus denn je, weil ihre Stimme mit einem Mal so weich klang. »Bist du wütend auf mich, Frey3?«

			Ein Lächeln wollte sich um Freyas Lippen formen, aber sie verkniff es sich. »Und dieser Jemand, Wilf – wer war das? Oder sollte ich sagen, sie?« Er lief puterrot an. »Emeline vielleicht?«

			»Woher weißt du das?

			Freya schüttelte den Kopf; sie hatte ihn schon genug in Verlegenheit gebracht. »Neulich abends sah sie aus, als bewundere sie dich«, improvisierte sie, als sie sich daran erinnerte, wie die beiden miteinander getanzt hatten.

			»Meinst du wirklich? Mir war gar nicht klar, dass sie mich schon so früh bemerkt hat. Sie ist so hübsch, Freya, findest du nicht auch?«

			»Sehr hübsch«, stimmte Freya zu. »Aber auch wild, Wilf.«

			»Ich weiß«, sagte er begeistert, und jetzt war es an Freya, die Hände in die Höhe zu halten.

			»Sag jetzt nichts mehr, Bruder. Fort mit dir – genieß deinen letzten Abend.«

			»Oh, das werde ich.«

			Wilf hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und tauchte in der Menge ab, ein überdrehter Blitz in Blau. Freya blickte wieder zu Laurent hinüber. Zärtlich strich er Alodie gerade das Haar aus dem Gesicht und murmelte ihr etwas zu, und Freya schämte sich, weil sie an ihm gezweifelt hatte. Gott sei Dank hatte Wilf sie noch rechtzeitig gefunden, sonst hätte sie sie alle noch in eine peinliche Lage gebracht. Vielleicht hatte Emeline sie ja gestern Abend tatsächlich ablenken wollen, aber von ihrem Bruder, nicht vom Gemahl ihrer Freundin. Sie schritt voran.

			»Laurent! In dieser Tunika siehst du auch sehr gut aus. Grün steht dir.«

			Er sah sie fragend an. »Danke dir, Freya, sollte ich jetzt wohl sagen.«

			Alodie lachte. »Mach dir nichts draus, Freya ist heute Abend sehr merkwürdig. Irgendetwas hat sie ziemlich durcheinandergebracht.«

			Freya errötete. Das stimmte. Und in diesem Augenblick betrat dieses Etwas oder besser dieser Jemand – ein großer, muskulöser, schmerzlich gut aussehender Jemand – hinter Herzog William und dem König die Halle, und ihr Herz warf sich mit aller Macht gegen ihren Brustkorb.

			»Heriot«, flüsterte sie, und als ob er sie gehört hätte, sah er zu ihr hinüber und hielt etwas in die Höhe – einen Strauß Mistelzweige, der vor Beeren barst.

			Herzog William blickte mit strahlenden Augen über den versammelten Hof. »Ich muss Euch allen danken, meine freundlichen englischen Nachbarn, für Eure großzügige Gastfreundschaft, mit der Ihr mich und die Herzogin aufgenommen habt. Wir haben es sehr genossen, den heiligen Geburtstag unseres Herrn Jesus Christus mit Euch zu feiern.«

			»Hat ihm jemand etwas ins Bier gemischt?«, flüsterte Alodie Freya zu, und die musste sich die Hand vor den Mund schlagen, um sich das Lachen zu verkneifen.

			»Er scheint momentan sehr wohlwollend zu sein«, stimmte Freya zu.

			»Wer hätte gedacht, dass er sich so prächtig amüsiert hat«, bemerkte Alodie, als der Herzog weitersprach, das sächsische Essen pries, ebenso wie die sächsische Jagd und sogar die sächsischen Sänger. »Was denkst du, hat man ihm versprochen?«

			Freya dachte an die Godwinsons, die irgendwo jenseits des Meeres ihre Streitkräfte um sich scharten, um zurückzukehren. Sie dachte an den normannischen Erzbischof, Robert, der Herzog William mitten in der Nacht aufgesucht hatte und der jetzt hinter Edward hervortrat. Sie dachte an Herzogin Mathilde, die um die Kraft betete, ihren problematischen Gemahl zu lieben, und musterte den normannischen Krieger und Anführer nervös, als er wie ein Fuchs vor seinem Bau auf dem Podest auf und ab schritt.

			»Die Meerenge ist genau das«, verkündete er und hielt seine schlanken Hände dicht nebeneinander. »Eng. Wir müssen zusammenarbeiten zum Ruhme der Kirche, der Förderung des Handels und der Bezwingung der ›gemeinsamen‹ Feinde.«

			Bei seinen letzten Worten knirschte Williams Stimme förmlich, und Freya erschauerte. England konnte nur hoffen, dachte sie, dass die Feinde in den Augen des Herzogs auch in Zukunft »gemeinsame« Feinde waren, denn im Krieg würde er ein Furcht einflößender Gegner sein. Sie erinnerte sich, wie er gestern bei der Jagd gewesen war, die dunklen Augen konzentriert auf seine Beute gerichtet, als er den Bogen gespannt hatte, hochkonzentriert, und den Pfeil dann mit punktgenauer Akkuratesse in die Kehle des Rehs gesandt hatte. Das Tier hatte keine Chance gehabt.

			»Aber zunächst einmal, meine Freunde«, fuhr er fort, »wollen wir unsere Einheit standesgemäß feiern. Männer!«

			Er klatschte in die Hände, und seine Wachen traten zurück. Aus den Schatten im hinteren Bereich des Podiums holten sie zwei Fässer hervor.

			»Feinster Rotwein aus Bordeaux«, verkündete William. »Gehaltvoll und ergiebig wie die Bande zwischen unseren Ländern. Lasst ihn Euch schmecken!«

			Die Menge jubelte pflichtschuldigst. Freya hörte amüsiertes Gemurmel, wie weit man angesichts der Menschenmassen wohl mit zwei Fässern kommen würde, aber es war immerhin besser als nichts, und die Dienerschaft würde alle Hände voll damit zu tun haben, ihn denen zu servieren, die begierig darauf waren, aus dieser unerwarteten Freigebigkeit das Beste zu machen.

			Sie nahm einen Kelch und kostete von der dunklen Flüssigkeit. Der Wein war köstlich – ein Getränk, das man nicht eilig trinken, sondern genießen musste, obwohl nicht allzu viele an den langen Tischen der gleichen Meinung wie sie zu sein schienen. Sie lehnte sich zurück, um die Diener vorbeizulassen, die den ersten Gang – frischen Flussfisch, in Mehl und zarten Kräutern gebacken – aus den Küchenzelten hineintrugen. Sie war nicht hungrig, zumindest nicht auf Essen, wie köstlich es auch sein mochte. Sie sehnte sich danach, mit Heriot zu sprechen, ihn zu berühren, ihn zu halten. Was immer der Herzog darüber gesagt hatte, ihr kam die Meerenge wie ein riesiger Graben vor, der sich schon bald zwischen ihnen eröffnen würde.

			Wie betäubt stand Freya dieses Abendessen durch, sehnte sich danach, dass die Tische abgeräumt würden, damit sie nach ihrem normannischen Lord suchen konnte, wie flüchtig die Begegnung auch sein mochte. Aber auch nachdem die Mahlzeit vorüber war, hielt William seine Männer dicht um sich geschart. Sie sah die Frustration in Heriots Augen und wusste, dass sie die ihre spiegelte. Sie kümmerte sich nicht länger um politische Verwicklungen, um Klatsch oder Ränke; sie wollte nur eines: Heriot nahe sein. Wenn er nicht bald Freiraum bekam, konnte er genauso gut schon jenseits dieses verdammten Kanals weilen. Sie musste etwas unternehmen.

			Ihre Hand wanderte zu dem Kreuz, das um ihren Hals hing. So lange hatte sie dieses Andenken an ihre Mutter in Ehren gehalten, aber es würde ihr noch mehr bedeuten, wenn es auf einem ganz besonderen Herzen ruhte. Mit unsicheren Fingern band sie das weiche Lederband auf und umfing den Anhänger mit der Hand. Dann bewegte sie sich durch die lärmende Menge auf das flache Podest zu. Ihre Füße drohten, ihr den Dienst zu versagen, je näher sie kam, aber sie zwang sich, weiter auf den Herzog zuzugehen. Neugierig hob er die dunklen Augen, und sie knickste tief.

			»Ich möchte Euch danken, Lord Herzog«, sagte Freya so klar und deutlich, wie sie es wagte. Sie spürte Heriots Augen auf sich ruhen, und das gab ihr Kraft. »Ihr wart heute Nachmittag sehr gütig, dass Ihr mich von einem Eurer Wachleute nach Hause geleiten ließet. Euer Hof muss ein wahrhaft ritterlicher Ort sein.«

			Herzog William lächelte, warf sich ein wenig in die Brust; sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Gott lächelt auf die Höflichen herab, Mylady«, sagte er. »Ich bin stolz auf meine Manieren und auf die meiner Männer.«

			»Sie sind makellos, Mylord. Ein Vorbild für uns alle, und als Anerkennung dieser Tatsache fragte ich mich, ob es mir erlaubt ist, dieses Kreuz Count Heriot zu überreichen als Zeichen meiner Dankbarkeit?«

			»Wie aufmerksam.« William musterte sie für einen langen Augenblick, bei dem ihr Herz mehrere Schläge aussetzte, dann winkte er Heriot herbei. Freyas Herz erwachte wieder zum Leben und pochte wild in ihrer Brust. »Diese Lady hat ein Geschenk für Euch, Count – Ihr seid heute wirklich ein reicher Mann.«

			»Das bin ich, Mylord. Sowohl durch die Ehre, sie in Sicherheit zu bringen, als auch durch dieses Kreuz unseres Herrn.«

			William klatschte einmal in die Hände, eine seltsam kindliche Geste; er genoss die Vorstellung. »Bitte.« Er bedeutete Heriot, nach vorn zu treten, und der Ritter trat von dem Podest herunter und kniete vor Freya nieder. Die Höflinge in der Nähe hatten die Szene nun bemerkt und deuteten auf die beiden; bald würde die ganze große Halle Westminster in ihre Richtung schauen. Hastig band Freya das Lederband um Heriots Nacken. Sie spürte seinen Atem an ihrer Kehle, als sie sich vorbeugte, und seine Nähe durchflutete jede Faser ihres Körpers.

			»Freya.« Er flüsterte ihren Namen, süß und leise, dann hob er die Hand, damit sie ihn in die Höhe zog. Der Augenblick war fast vorüber, obwohl ihre Hand mit der seinen vereint war, und sie wusste, dass es ihr die größte Qual bereiten würde, sie fortzuziehen. Er beugte sich darüber, um ihre Finger zu küssen, und blickte unter dunklen Wimpern zu ihr auf. »Ich liebe dich.«

			Noch bevor ihr voll und ganz klar wurde, was er da gesagt hatte, richtete er sich wieder auf und verbeugte sich vor dem Herzog. In diesem Augenblick trat Emeline neben der Herzogin hervor.

			»Ein Weihnachtskuss!«, rief sie drängend, und Freya sehnte sich danach, ihr zu gehorchen, aber sie sah, wie Herzog William den Mistelzweig, den Emeline vergnügt aufgehoben hatte, nachdem Heriot ihn bei seinem eiligen Vortritt fallen gelassen hatte, stirnrunzelnd betrachtete.

			»Ein heidnischer Brauch«, sagte Freya hastig und wurde durch ein beifälliges Nicken vom Herzog belohnt.

			»Genau. Wirklich, Emeline, Ihr könntet Euch von dieser edlen Engländerin ein wenig mehr Etikette abschauen.«

			Freyas und Emelines Blicke trafen sich, und einen Augenblick lang sahen sie einander belustigt an, bevor das französische Mädchen so klug war, sich wieder zurückzuziehen. König Edward erhob sich.

			»Spielleute!«, befahl er, und die Höflinge klatschten. »Vielleicht solltet Ihr, Count Heriot«, fuhr er fort, »als Wildschweintöter und Retter dieser Lady den ersten Tanz anführen?«

			Er blickte zu Herzog William hinüber, der ernst nickte, und mit einem Mal waren Freya und Heriot frei. Sie traten von dem Podest fort und schritten zur Tanzfläche hinüber. Andere Paare schlossen sich ihnen schnell an, und so waren sie schon bald den Blicken der Herrschenden verborgen.

			»Du warst so mutig«, sagte Heriot bewundernd und berührte sein Kreuz.

			»Du hast mich dazu gemacht.«

			»Ich werde dieses Geschenk in Ehren halten, und du musst zum Dank meinen Kelch nehmen.«

			»Deinen goldenen Kelch? Nein, Heriot, das könnte ich nicht.«

			»Ich will außerdem, dass du ihn tagtäglich benutzt. Der Gedanke, dass deine Lippen ihn berühren, wird mir das Herz erwärmen.«

			Sie seufzte. Die Barden kamen nun in Fahrt, und sie mussten tanzen.

			»Werden wir einander jemals wiedersehen?«, fragte Freya ihn.

			»O ja. Ja, ich glaube, das werden wir.« Er lächelte plötzlich, und als die erste fröhliche Melodie erklang, wirbelte er sie in seinen Armen herum.

			»Wie?«, keuchte sie und folgte seinen Schritten.

			»Herzog William und der König haben miteinander gesprochen.«

			»Ich weiß. Endlos lang.«

			»Ja, aber Freya, es war die Sache wert. Sie haben sich darauf geeinigt …« Er sah sich um, aber alle Welt konzentrierte sich auf die Schritte, die er vorgab, und nicht auf seine Worte. »Sie haben sich darauf geeinigt, dass er Herzog William zum Nachfolger bestimmt, sofern er ohne Nachkommen stirbt.«

			»Nein!«

			Doch es klang plausibel. Deshalb hatte William mitten im Winter den Kanal überquert. Deshalb war der Erzbischof stets in der Nähe gewesen, und deshalb war der Herzog am heutigen Abend bester Stimmung.

			»Es ist wahr, meine Liebste«, bekräftigte Heriot. »Und solange die Gemahlin des Königs in einem Nonnenkloster weilt, ist es wohl kaum wahrscheinlich, dass sie ihm ein Kind schenkt, nicht wahr?«

			»Aber …« Freya hatte Mühe, seine Worte in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen, und stolperte. Er zog sie dicht an sich heran, während sie an den Tanzenden vorbeiwirbelten und dem nächsten Paar die Führung überließen. »Nicht Edward darf jemandem die Krone versprechen. In England, Heriot, muss ein Mann vom königlichen Hohen Rat auf den Thron gewählt werden, und die Lords würden sich niemals mit einem Normannen zufriedengeben.«

			»Doch, das werden sie, wenn es sonst niemanden gibt. Wir sind – weißt du noch? – ›freundliche Nachbarn‹, und William und Edward sind Vettern, wenn auch entfernte. Außerdem: Wenn der Herzog einmal eine Beute ins Auge gefasst hat, kann ihn so schnell niemand mehr aufhalten. Er hat bereits dafür gesorgt, dass Edward Geiseln mit zu uns nach Hause schickt, quasi als Faustpfand.«

			»Geiseln?«

			Beunruhigt sah sich Freya unter den Tänzern um. Sie sollte Wilf warnen, damit er außer Sichtweite blieb. Sie wollte nicht, dass er vom Bastard-Herzog ins Land jenseits der Meerenge geschickt wurde.

			»Man hat sie schon ausgewählt«, beruhigte Heriot sie. »Zwei Jungen von edlem Geblüt – Godwinsons?«

			Freya musste fast darüber lachen. Wenn Edward die beiden jüngsten Söhne der Familie des verbannten Earl fortschickte – Jungen, die er sowieso unbedingt loswerden wollte –, so war das wohl kaum eine Garantie, aber Heriot zog sie dicht an sich, und was er sagte, war so verlockend, dass sie keinen Widerspruch wagte.

			»Erkennst du es denn nicht, meine Liebste?«, raunte er ihr ins Ohr. »Wenn William tatsächlich König von England wird, dann wird er seine treuen Ritter mit Ländereien belohnen. Ich könnte ein Lord sein, und zwar nicht von der Bretagne oder von Maine, sondern über englische Ländereien, und du …«

			»Ich werde verheiratet sein«, beendete Freya düster seinen Satz.

			»Vielleicht verwitwet«, schlug er leichthin vor. »Der König ist doch noch gar nicht so alt.«

			Freyas Augen weiteten sich. »Aber wirst nicht du bis dahin geheiratet haben?«

			»Das werde ich nicht. Ich habe es dir doch gesagt – ich werde auf dich warten. Ich werde warten, bis William König von England ist.«

			»Dann wartest du zu lang. Derlei Versprechen geben die Herrschenden sich immerzu. Es wird nie dazu kommen.«

			Er wirbelte sie erneut herum, so dass sie taumelte und er sie wieder eng an seine Brust pressen konnte.

			»Da hast du womöglich recht, aber es könnte geschehen, meine Geliebte, und wir können zumindest hoffen. Und jetzt – wie schnell vermagst du zu tanzen?«

			Sie sah verwirrt zu ihm auf. »Wie schnell?«

			»Weißt du, es besteht nämlich die Gefahr, dass ich dich im Eifer des Gefechts geradewegs zur Halle herauswirbele …« Heriot deutete auf die große Eingangstür, die ein wenig offen stand, so dass die dunkle Nacht ihnen verlockend zuwinkte.

			»Das ist wirklich eine Gefahr«, stimmte Freya leise zu und hielt sich fester, als ihre Füße schneller wurden.

			Sollte die Zukunft Zukunft bleiben. Jetzt, in diesem Augenblick, schien der Christusstern noch eine Weile länger, und gemeinsam konnten sie sich ein Plätzchen darunter sichern.

		

	
		
			EPILOG

			[image: ]

			Freya ritt am Tag nach der Zwölften Raunacht, dem Fest der Erscheinung des Herrn, aus London fort. Die schwache Neujahrssonne funkelte in ihren feuchten Augen. Es tat ihr nicht leid, dass sie abreisen musste. Westminster war ein prunkvoller Ort, aber die beständige Gesellschaft der unzähligen Höflinge ermüdete sie mittlerweile, besonders, da der Mann, der ihr Weihnachtsfest mit Licht und Freude versehen hatte, fehlte.

			Die Normannen waren in den frühen Morgenstunden des siebenundzwanzigsten Dezember südwärts geritten, der Herzog in bester Stimmung an der Spitze, und seine Männer, die meisten etwas zerzauster wirkend als sonst, hinter ihm. Wilf, der sogar noch später in den Pavillon gekommen war als Freya, hatte der strahlenden Emeline etwas verloren hinterhergewunken, sich aber schon wenige Stunden später von der Gesellschaft einer liebreizenden jungen Dame, der zweitältesten Tochter des Earl of Shrewsbury, trösten lassen. Nun, da sie westwärts ritten, bedrängte er Galan, mit ihrem Vater über eine mögliche Verbindung zu reden, und Freya hoffte, dass er Erfolg hatte. Sie mochte das Mädchen, und sie würde ihr eine gute Freundin in der Nähe sein, wenn sie selbst in Lord Osberns Haus weilte.

			Entschlossen lenkte Freya ihr Pony westwärts. Die junge braune Stute hob die Nüstern, als ob sie vielleicht die Heimat witterte, und Freya trieb sie zum Galopp an. Sie war jetzt bereit. Gott hatte ihr ein Weihnachtsfest von unvorstellbarer Freude gewährt, und sie würde ihm danken, indem sie ihrem Vater und ihrem Verlobten gegenüber ihrer Pflicht nachkam. Sie streckte die Hand nach hinten aus, tastete nach dem goldenen Kelch in ihrer Satteltasche.

			»War das vielleicht ein Preis«, hatte Galan vermutet, so leise, dass sie zunächst glaubte, ihn gar nicht richtig verstanden zu haben, »für ein Spiel bei Hof?«

			Sie hatte tief Luft geholt und genickt, gerührt von seinem leisen Verstehen. »Ein Spiel«, hatte sie zugestimmt.

			Es war natürlich viel mehr als das gewesen, aber das mussten nur sie und Heriot wissen. Laurent hatte sich dank eines guten Wortes, das Emeline bei der Herzogin eingelegt hatte, tatsächlich einen Posten als Ralphs Abgesandter am normannischen Hof gesichert, und voller Freude hatte Alodie Freya mitgeteilt – mit vielen Rippenstößen –, dass er Briefe in die Normandie würde mitnehmen können. Freya wollte nicht schreiben – das wäre Osbern gegenüber nicht aufrichtig gewesen. Aber es war gut zu wissen, dass sie Heriot eine Nachricht würde schicken können, sollten sich ihre Umstände jemals ändern.

			Dass Herzog William König von England werden würde – das war eine törichte Vorstellung, ein lächerlicher Traum, denn kein Engländer würde je einen Normannen auf dem Thron akzeptieren. Um ihres teuren Vaterlandes willen war sie allein schon von der Vorstellung entsetzt, aber sie musste zugeben, dass ihr als Frau diese Möglichkeit, so winzig sie auch sein mochte, das wunde Herz etwas leichter machte.

			»Es war ein wundervolles Weihnachtsfest«, sagte Galan und ritt neben sie.

			»Ja, wundervoll«, stimmte Freya zu. »Es ist schön, dich so guter Stimmung zu erleben, Vater.«

			»Und dich, mein Liebes. Bist du jetzt bereit, dich zu verheiraten?«

			Seine Augen waren feucht vor Sorge, vor Liebe, und so verlangsamte sie den Schritt ihres Ponys und legte ihm die Hand auf den Arm. London war ihren Blicken entschwunden, und es wurde Zeit, sich neuen Horizonten zuzuwenden. Doch jetzt hatte sie die Kraft dazu und tat es sogar mit stiller Freude.

			»Ich bin bereit, Vater.«

		

	
		
			ANGELSÄCHSISCHE WEIHNACHTSBRÄUCHE

			Eines der Dinge, die so viele Menschen am Weihnachtsfest am meisten lieben, sind die Traditionen – das Gefühl, sich Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Jahren zurückzubesinnen und all das zu tun, was auch unsere Vorfahren in dieser ganz besonderen Zeit taten. Als ich also über die angelsächsischen Weihnachtsbräuche recherchierte, war ich begeistert, als ich feststellte, dass sie vieles von dem, was für uns zu einer vernünftigen Weihnacht dazugehört, ebenfalls praktizierten.

			Weihnachtsbäume

			Es wird allgemein angenommen, dass Prinz Albert, Königin Victorias deutscher Ehemann, Weihnachtsbäume in England eingeführt habe. Dem ist nicht so. Tatsächlich brachte er sie nur nach England zurück. Viele unserer Weihnachtstraditionen haben – ähnlich wie die zu Ostern – ihre Wurzeln in früheren, heidnischen Festen. Die ersten kirchlichen Würdenträger waren so vernünftig, ihre neuen christlichen Feiertage mit den alten, heidnischen zu synchronisieren, um für die nervösen Gottesdienstbesucher die Illusion von Kontinuität aufrechtzuerhalten. Da die heidnischen Riten mit der Natur verwoben waren, lag es nahe, Grün in die Behausungen zu bringen, das Leben und Fruchtbarkeit symbolisierte.

			Der Weihnachtsbaum war normalerweise, genau wie heute, ein Nadelbaum, was praktisch war, denn er war groß und immergrün. Die Tradition, ihn zum Weihnachtsfest in die Große Halle zu schaffen, kam aus den tannenreichen altnordischen Ländern und ist vielleicht mit den ersten Siedlern der Angeln und Sachsen zu uns gekommen. Im Verlaufe der Zeit ging diese Tradition in England wieder verloren (vielleicht dank des Puritanismus, der allem Schmuck skeptisch gegenüberstand), aber da sie in Deutschland bestehen blieb, kannte Prinz Albert sie und konnte sie während der Herrschaft von Königin Victoria wieder einführen.

			Der Baum wurde mit Früchten (in der Regel Äpfel), Gebäck, Keksen, Bändern und Kugeln geschmückt – genau wie im Sommer die lebenden Bäume auf den Wiesen zur Feier des Maifeiertages oder der Sommersonnenwende. Das Gebäck und die Kekse hatten – ähnlich wie unsere heutige Dekoration – die Form von Engeln, Herzen, Sternen, Blumen und Glocken. Wahrscheinlich legte man auch Geschenke unter den Baum, so dass die angelsächsischen Kinder am frühen Morgen des Weihnachtstages womöglich ähnlich aufgeregt waren wie die heutigen.

			Mistelzweig, Stechpalme und Efeu

			Das Wort mistletoe für den Mistelzweig leitet sich von der angelsächsischen Bedeutung ab: »Mist auf einem Zweig«; und das deutsche Wort »Mistel« ist ebenfalls von »(Vogel-)Mist« abgeleitet. Die vorchristlichen Menschen, besonders die Druiden, betrachteten die Mistel als wirkmächtige Pflanze und glaubten, dass sie aus Kot entstand (tatsächlich sind die Samen im Vogelkot für das Wachsen der Misteln am Baum verantwortlich). Als solche war die Pflanze ein Symbol der Fruchtbarkeit und führte ganz naturgegeben zum Küssen. Wie in dieser Geschichte beschrieben, wurde bei jedem Kuss eine Beere gepflückt, bis der Zweig kahl war.

			Die frühere Kirche versuchte, diese schamlose Praxis zu unterbinden, und überredete die Menschen, stattdessen Stechpalmenzweige mitzubringen, denn die stacheligen Blätter konnten als Symbol für Christus’ Dornen betrachtet werden und die Beeren als sein Blut. In Teilen war die Kirche erfolgreich, denn die Menschen begrüßten die Einführung der Stechpalmen. Sie hielten aber dennoch an den Mistelzweigen fest, weshalb beides zur Tradition avancierte.

			Efeu wurde offenbar eher zur Dekoration vor der Halle benutzt, vielleicht um den Eingang herum, denn es gab den Aberglauben, dass es aufgrund seiner Fähigkeit, sich an Oberflächen festzuklammern, den Menschen die Seele aussaugen könne. Doch da diese Pflanze im Überfluss vorhanden war, hat man sie irgendwann sicherlich auch im Innern der Halle benutzt. Genau wie bei der Mistel war die Kirche gegen die Verwendung von Efeu, aber auch das wurde von jenen, die genau wie wir heute an Beständigkeit und Tradition für die Weihnachtsfeierlichkeiten festhielten, ignoriert.

			Eine Pflanze, die im Laufe der Jahre ihre weihnachtliche Bedeutung eingebüßt zu haben scheint, ist Rosmarin. Bei den Angelsachsen war er ein wichtiges Festtagskraut und ein Symbol der Erinnerung, der Freundschaft und Treue – allesamt wichtige Eigenschaften, die man an Weihnachten feierte. Rosmarin fand auch häufig Einsatz bei Beerdigungen und Hochzeiten und wurde zwischen die Binsen (getrocknete Sauergräser, die als eine Art frühzeitiger Teppich auf dem hölzernen oder irdenen Boden verteilt wurden) gestreut, damit es im Raum angenehm duftete.

			Wassail (Weihnachtspunsch, Würzpunsch)

			Der Begriff Wassail kommt von dem altnordischen ves heill beziehungsweise dem Altenglischen was hál – was so viel heißt wie »be you healthy« – also »mögest du gesund sein«. Wahrscheinlich handelte es sich zunächst um einen Alltagsgruß, wobei sich irgendwann als Antwort »drink hail« etablierte. Dieser Spruch ging mit Festtagen einher und war die erste Form des englischen »Cheers« – Prost. Der Gruß gab seinen Namen außerdem einem Ritual, das in der Zwölften Raunacht, dem Fest der Erscheinung des Herrn, in den Apfelwein produzierenden Landkreisen des Südwestens praktiziert wurde. Man trank auf die Gesundheit der Apfelbäume, um sie zum Leben zu erwecken und dafür zu sorgen, dass sie im darauffolgenden Herbst reiche Ernte brachten. (Ein weiteres, größeres Fest gab es zur Erntezeit mit einem Wassail King und einer Wassail Queen, die der Maikönigin sehr ähnlich ist.) Mit den Jahren entwickelte sich der Wassail Cup zu einem Bestandteil der Weihnachtstradition in England.

			Der Wassail oder Weihnachtspunsch wurde, wie zu erwarten war, auf vielerlei Weise zubereitet, je nach örtlichem Brauch oder der Fähigkeit des Brauers. Die einfachste Variante bestand in der Basis aus Met (Honigwein), der mit Apfelstückchen versetzt wurde. Diese zerfaserten durch den Fermentierungsprozess, so dass ihr Aroma freigesetzt wurde. Der dabei entstehende Fruchtbrei gab dem Weihnachtspunsch seinen Spitznamen »lamb’s wool« – Lammwolle.

			Mulled Wine, Würzwein

			Es war allgemein üblich, im Winter Getränke zu erwärmen, einfach nur, um die Kälte zu vertreiben. Bier, Cider oder Wein wurden über dem Feuer in einem großen Topf erhitzt oder auch, indem man einen heißen Schürhaken in den Becher hielt. Tatsächlich sind diese glühenden Eisen der Ursprung für den deutschen Begriff »Glühwein«.

			Wein wurde überwiegend importiert (obwohl das Klima damals wärmer war und es Berichte von Weingütern sogar nördlich der Stadt Ely gibt) und vornehmlich vom Adel getrunken. Während der Zwölf Weihnachtstage wurden Gewürze und Früchte hinzugefügt, so dass ein üppigeres Getränk entstand. Zu den einheimischen Früchten gehörten Schlehen, Kirschen, Pflaumen, Äpfel und Rosinen. Gewürze wurden aus Konstantinopel eingeführt. Insbesondere die Wikinger reisten jeden Sommer den langen Strom Dnjepr hinab, um nach Kiew zu gelangen, und Kaufleute schafften es sicher auch die Themse hinauf, um die Gewürze auf den weitläufigen und schnell wachsenden Märkten Londons zu verkaufen. Derlei Gewürze waren sicher selten und teuer in England, aber es existieren Hinweise, dass Zimt, Nelken, Ingwer und Macis (Muskatblüte) wohlbekannt waren, und wenn man sie überhaupt irgendwo fand, dann sicherlich am königlichen Hof.

			Die Zwölf Weihnachtstage

			Die Zwölf Weihnachtstage (auch die Zwölften, normalerweise vom 25. Dezember bis zum 5. Januar) wurden im Konzil von Tours im Jahre 567 offiziell als Zeit der Feierlichkeiten zum Geburtstag von Jesus Christus festgelegt, um das heidnische Julfest effektiv abzulösen. Zur Zeit König Alfreds Ende des 9. Jahrhunderts wurden sie als Weihnachtsfeiertage offiziell eingeführt. Der tatsächliche, offizielle Tag der »Cristes Maesse« am 25. Dezember ist erst um das Jahr 1030 verbrieft, so dass es im Jahre 1051 eine noch relativ neue Idee war. Der Grund für die Wahl dieses Datums ist nicht bekannt, könnte aber seine Wurzeln im heidnischen Mithraismus haben, in dem der sich erneuernde Sonnengott alljährlich an diesem Tag wiedergeboren wurde. Es wäre ein Leichtes gewesen, diesen Gedanken auf Christus, das Licht der Welt, zu übertragen und so den ersten Christen den Übergang zum neuen Glauben zu erleichtern.

			Bei den Angelsachsen waren diese Tage durch das »Stundengebet« gekennzeichnet, in denen die Mönche die Messe lasen. Diese waren streng geregelt (obwohl man kaum sagen kann, welche Zeiten nach modernen Maßstäben gelten würden):

			
				
					
					
				
				
					
							
							Matutin 
(auch Vigil oder 
Nachtoffizium)
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							Morgengrauen oder ca. 3 Uhr morgens

						
					

					
							
							Prim (die erste Stunde)
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							Terz (die dritte Stunde)
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							Sext (die sechste Stunde)
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							Non (die neunte Stunde)
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							Vesper (Abendgebet)

						
							
							beim Anzünden der Lampen, also ca. 18 Uhr
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							vor der Nachtruhe, also ca. 21 Uhr

						
					

				
			

			Die Matutin war das erste Stundengebet des Tages, weshalb die Messe am Vorabend des Weihnachtstages, am Heiligen Abend – die auch heute zelebriert wird –, der offizielle Beginn des herrlichen Tages war und ihm seinen Namen gab: Christmette, Englisch Christ’s Mass, woraus sich der englische Begriff Christmas für Weihnachten herausbildete.

			Wildschwein

			Die Angelsachsen kannten noch keinen Truthahn, denn dieser wurde erst im sechzehnten Jahrhundert in England eingeführt. (weit verbreitet gilt die Annahme, dass Heinrich VIII. der erste englische Monarch war, der ihn an Weihnachten verspeiste), aber dennoch gab es eine große Festmahlstradition. Es ist möglich, dass manchmal ein Pfau serviert wurde, aber das übliche Hauptgericht eines üppigen Weihnachtsfestmahls bei den Angelsachsen war das Wildschwein. Diese Tiere waren, wie auch in unserer Geschichte, üblicherweise schwer zu erjagen, denn sie reagierten gereizt und neigten dazu, die Jäger anzugreifen. Ein Wildschwein auf den Tisch zu bringen, einschließlich des Kopfes, war also ein Zeichen von Heldenmut und Wohlstand.

			Weihnachtsmann

			Eine Tradition des Weihnachtsmannes scheint es im angelsächsischen England nicht gegeben zu haben, wenngleich sie in einer frühen Form andernorts durchaus existiert haben mag. Der heilige Nikolaus von Myra wurde zum Schutzheiligen Russlands auserkoren, als sein Herrscher, Wladimir der Große, etwa um das Jahr 988 getauft wurde. Der Heilige wurde in gewissem Umfang mit der alten russischen Figur des Väterchen Frost kombiniert, der einen langen, weißen Bart hatte, sich in Pelze kleidete und einen Schlitten fuhr, der von Rentieren gezogen wurde. In der altnordischen Mythologie existierte zudem der Gott Wodan (oder Odin), der ebenfalls einen weißen Bart hatte, einen magischen Mantel trug und den Kindern Geschenke brachte. In der europäischen Kultur scheinen diese Figuren allesamt zu einer einzigen verschmolzen zu sein – über den Festtag des heiligen Nikolaus am 6. Dezember (der ihm im 9. Jahrhundert zugewiesen wurde) – bis hin zum Weihnachtsfest. Doch es gibt keinerlei Hinweise, dass eine solche Figur in England vor 1400 existiert habe, zumindest wissen wir nicht von so einer früheren Schöpfung.

		

	
		
			HISTORISCHE ANMERKUNGEN

			Williams Besuch an Edwards Hof im Jahre 1051

			Der Besuch des Herzogs, den diese Geschichte behandelt, ist keinesfalls Kernbestandteil der historischen Aufzeichnungen. Die Historiker streiten sich sogar darüber, ob er überhaupt stattgefunden hat, und wenn ja, ob es sich tatsächlich um Herzog William handelte oder vielleicht um einen seiner führenden Würdenträger. Dennoch stammt der einzige Bericht über diesen Besuch aus der im Großen und Ganzen verlässlichen Angelsächsischen Chronik, und auch der Zeitpunkt ist glaubwürdig.

			Im Jahre 1051 hatte man die Familie Godwinson ins Exil gezwungen, was größtenteils den Machenschaften des normannischen Ratgebers König Edwards, Robert von Jumièges, zu verdanken war, der eindeutig beabsichtigte, Williams Übernahme des englischen Throns den Weg zu ebnen. Es ist durchaus plausibel, dass William dem Hof seines Vetters an Weihnachten einen Besuch abstattete, und dass dort über die Möglichkeit gesprochen wurde, ihn zu Edwards Erben zu machen. Das mag wohl auch mit anderen besprochen worden sein (auf die gleiche Weise, wie später Elizabeth I. zahllosen Bewerbern die Ehe versprach). Doch es gibt keinerlei Aufzeichnungen über eine offizielle Vereinbarung.

			Ebenso ist es möglich, dass William seine Gemahlin, Mathilde von Flandern, mitbrachte (die er wahrscheinlich im Jahre 1050 zur Frau nahm – obwohl auch das nicht historisch belegt ist). Mathilde war eine Nachfarin Alfreds des Großen. Alfreds jüngste Tochter, Aelfryth, auch Elfrude genannt, heiratete Baldwin II. von Flandern, und ihr Sohn war Mathildes Urururgroßvater. Dadurch konnten sich Williams Erben auf das verehrte königliche Haus Wessex berufen.

			Westminster

			Die Leser werden bemerkt haben, dass Westminster hier auf Thorney Island angesiedelt ist. Diese Tatsache ist historisch belegt und demonstriert die bedeutenden Veränderungen in der Landschaft Londons im Laufe der Jahrhunderte. Thorney Island lag im Fluss Tyburn, der aus den Hügeln South Hampsteads herabfloss und zwischen dem Gebiet, auf dem heute der St. James’ Park und der Buckingham Palace zu finden sind, dahinfloss, wodurch Thorney Island vom »Festland« getrennt wurde. Ebenso wie viele andere historischen Flüsse und Ströme existiert der Tyburn auch heute noch, wurde aber im beginnenden neunzehnten Jahrhundert in unterirdische Abwasserkanäle gezwungen und fließt nun unter Londons Straßen und Gebäuden dahin.

			Pavillons

			Der Hof eines Königs oder Edelmannes war vergleichsweise klein – er umfasste schätzungsweise einhundert Menschen. Wann immer der gesamte Hof sich also beim Kronzeremoniell oder zu anderen großen Gelegenheiten wie Hochzeiten versammelte, brachten die Familien ihre eigenen, aus gewachstem Leinen bestehenden Pavillons mit, in denen sie wohnten. Das war das ganze Jahr über gängige Praxis, auch zur Christmette, bei der England häufig – wie auch in unserer Geschichte – tief verschneit gewesen sein muss. Felle oder Decken waren also von elementarer Bedeutung, um für Wärme zu sorgen.

		

	
		
			REZEPTE

			Die Angelsachsen verfügten offenbar über eine erheblich geringere Bandbreite an Zutaten zur Zubereitung ihrer Mahlzeiten, als es bei uns heute der Fall ist – der bemerkenswerteste Unterschied besteht beispielsweise im vollkommenen Fehlen von Zucker. Außerdem konnten sie nur über dem Feuer kochen, weshalb ihre Küche viele unserer Backofengerichte nicht kennt (obwohl sie durchaus über primitive Lehmöfen verfügten). Trotzdem erkennen wir viele ihrer Eintöpfe, Pasteten, Breie, Braten und sogar Brote wieder. Hier sind ein paar Rezepte, die Ihnen einen Eindruck vom Geschmack der angelsächsischen Weihnacht geben sollen.

			Gebratenes Wildschwein mit Rosmarin

			Käsepasteten

			Gewürzte Honigkekse

			Met

			Gebratenes Wildschwein mit Rosmarin

			Die meisten von uns haben wohl kaum die Möglichkeit, ein Wildschwein am Spieß zu braten, aber hier ist ein Rezept, das das Aroma auch in einer Ofenvariante einfängt. Wildschwein ist in Europa noch immer sehr populär, insbesondere in Italien. Natürlich kann man auch gutes Schweinefleisch für ein ähnliches Resultat verwenden.

			Zutaten:

			Wildschweinbraten – ca. 750 g

			1 Zwiebel, grob gehackt

			4 Knoblauchzehen, kleingehackt oder zerdrückt

			2 Karotten, grob zerkleinert

			2 Selleriestangen, grob zerkleinert

			½ Fenchelknolle, grob zerkleinert

			3 EL Olivenöl

			4 Zweige frischer Rosmarin

			2 Zweige frischer Thymian

			1 Handvoll frischer Oregano

			½ Tasse Wasser

			Salz und Pfeffer nach Geschmack

			Zubereitung:

			
					Ofen auf 190° C / Gas Stufe 5 vorheizen.

					Das zerkleinerte Gemüse (die Zwiebel, die Hälfte des Knoblauchs, Karotten, Sellerie und Fenchel) mit 1 Esslöffel Olivenöl mischen und mit Salz und Pfeffer abschmecken. Alles in einen kleinen Bräter geben und beiseitestellen.

					Eine Bratpfanne oder einen Bräter sehr stark erhitzen. Den Braten mit Salz und Pfeffer würzen. Einen Esslöffel Olivenöl in die Pfanne geben und den Braten von allen Seiten scharf anbraten.

					Währenddessen die Hälfte der Kräuter fein hacken. In eine kleine Schüssel geben und den restlichen Knoblauch und das Olivenöl hinzugeben. Rühren, bis das Ganze einen Brei ergibt.

					Das angebratene Fleisch mit der Paste einreiben und auf das Gemüse in den Bräter geben.

					Die übrigen Kräuter mit Metzgergarn zusammenbinden und ebenfalls hinzufügen.

					Wasser in die Pfanne/den Bräter gießen, abdecken und eine Stunde lang schmoren lassen. Wenn Sie ein Fleischthermometer besitzen: Die Innentemperatur sollte etwa bei 155 – 160° C liegen.

					Den Braten etwa fünf Minuten ruhen lassen, dann aufschneiden und mit dem gerösteten Gemüse servieren.

			

			Käsepasteten

			Zutaten:

			Für den Teig:

			300 g Weizenmehl

			175 g Butter

			1 Prise Salz

			1 ganzes Ei, geschlagen (und ein weiteres für die Glasur)

			Für die Füllung:

			ein Klacks Butter

			200 g gehackte Zwiebeln

			350 g geriebener Cheddar

			2 Eier

			1 Eigelb

			300 ml Sahne

			1 TL frisch gehackte Petersilie oder Schnittlauch

			½ TL gemahlener Ingwer

			Salz und Pfeffer

			Zubereitung:

			
					Ofen auf 180° C / Gas Stufe 4 vorheizen. Ein Muffinblech mit 12 Formen einfetten.

					Für den Teig Mehl, Butter und Salz in einer großen Schüssel mischen. Das Ei schaumig schlagen und hinzugeben. Den Teig in Frischhaltefolie einwickeln und eine Stunde kalt stellen. Anschließend ausrollen und Kreise ausstechen, die sorgfältig in die Öffnungen der Muffinform gelegt werden.

					5 Minuten blind backen, aus dem Ofen nehmen, mit einem gequirlten Ei bestreichen und weitere 5 Minuten backen.

					Die Zwiebeln in der Butter mit den Gewürzen bei schwacher Hitze in einer großen Pfanne glasig braten und leicht anbräunen. Von der Flamme nehmen und komplett abkühlen lassen.

					Den Käse mit den Zwiebeln in eine Schüssel geben. Die Eier (und das zusätzliche Eigelb) hinzugeben, ebenso Sahne, Kräuter und Ingwer. Gut verrühren und die blind gebackenen Törtchen damit füllen.

					20 – 25 Minuten backen, bis die Füllung stockt. Aus dem Ofen nehmen und etwas abkühlen lassen. Auf vorgewärmten Tellern servieren.

			

			Gewürzte Honigkekse

			Zutaten:

			4 EL Honig

			165 g Butter oder Margarine

			1 Ei

			250 g Weizenmehl

			1 Prise Salz

			2 TL Natron oder Backpulver (das gab es damals noch nicht, aber für uns ist es hilfreich)

			1 TL gemahlener Ingwer

			1 TL Zimt

			Zubereitung:

			
					Ofen auf 180° C / Gas Stufe 4 vorheizen. Backblech einfetten.

					Butter oder Margarine und Honig in einer kleinen Kasserolle bei schwacher Hitze zum Schmelzen bringen. In eine große Schüssel geben und abkühlen lassen.

					Das Ei schaumig schlagen und hinzugeben.

					Die trockenen Zutaten sieben und langsam einrühren.

					Alles zusammen mit den Händen zu einem homogenen Teig verarbeiten.

					Arbeitsfläche bemehlen und Teig sehr dünn ausrollen. Gewünschte Formen ausstechen.

					Die Kekse auf das Backblech legen und auf mittlerer Schiene 10 Minuten lang backen.

					Aus dem Ofen nehmen und abkühlen lassen.

			

			Met

			Met war im Grunde Honig-Bier und enthält in seiner einfachsten Form lediglich viel Honig, Wasser und Hefe. Sie können Met im Feinkosthandel kaufen, ihn aber auch selbst herstellen. Danke an Paul für dieses Rezept auf der wunderbaren Website www.Meadist.com. Weitere Informationen finden Sie auf dieser Website. Aber Vorsicht: Dieses Rezept ist extrem ergiebig (etwa 150 Flaschen).

			Zutaten:

			23 Liter Wasser

			6 kg Honig

			5 g Lalvin-D-47-Hefe (1 Päckchen; aus dem Fachhandel)

			Zubereitung:

			
					18 Liter Wasser auf 26,5° C erwärmen und in einen 23-Liter-Gärballon (aus Plastik oder Glas, im Fachhandel erhältlich) oder einen Plastikeimer füllen.

					Unter ständigem Rühren den Honig hinzufügen, gegebenenfalls kräftig schütteln, bis er sich aufgelöst hat und die Flüssigkeit Luftbläschen bildet.

					Die Hefe in 500 ml warmem Wasser auflösen und in den Gärballon geben.

					Den Gärballon mit dem Gärspund verschließen (oder Eimer mit Deckel verschließen) und an einem dunklen Ort bei einer Temperatur von etwa 20 °C ruhen lassen.

					Nach etwa 2 Wochen, wenn die Gärung abgeschlossen ist, 5 Liter Wasser in den Gärballon/Eimer geben, um das Gefäß bis zum Rand zu füllen und eine Oxidation zu verhindern.

					Nach 4 Wochen in einen zweiten Gärballon dekantieren oder einen zweiten Eimer nehmen, um den Met zu klären.

					An einem trockenen, dunklen Ort bei einer Temperatur von 15 – 20° C lagern.

					Nach 8 Monaten in Flaschen füllen, vor Genuss noch 4 Monate lagern lassen.

			

		

	
		
			Autorin

			Joanna Courtney verbrachte schon als Kind unzählige Stunden damit, ihre Geschwister mit erfundenen Geschichten zu unterhalten. An der Cambridge University kombinierte sie ihre Leidenschaft für Sprache und Geschichte und studierte Mittelalterliche Literatur. Seitdem hat sie über zweihundert Geschichten und Fortsetzungsromane für Frauenzeitschriften geschrieben, die auch im BBC-Radio ausgestrahlt wurden. Sie hat einige Belletristikpreise gewonnen, bei einem preisgekrönten Theaterstück Regie geführt und unterrichtet Kreatives Schreiben im ganzen Land. Joanna lebt mit ihrem Mann und vier Kindern in Derbyshire. Das purpurne Herz ist ihr erster Roman und der Beginn einer mitreißenden historischen Trilogie über drei große Königinnen im englischen Mittelalter.

			Joanna Courtney im Goldmann Verlag: 

			Das purpurne Herz. Historischer Roman (Band 1)

			Das goldene Meer. Historischer Roman (Band 2 erscheint August 2018)

			Der rubinrote Thron. Historischer Roman (Band 3 erscheint 2019)

			Am Winterhof. Historische E-Book-Only-Kurzgeschichte

			([image: ] alle auch als E-Book erhältlich)

			[image: ]
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